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Berlin, den 5. November 1910.

-MNN

Der Urblock.

Bundertundfünfzig
Jahre sind vergangen, seitEamille Vabeuf

, geboren wurde. Das Schicksal des Mannes ist lehrreich und

nicht nur die Jahreszahl räth,daran zu erinnern. Der Sechzehn-
jährige kommt 1776 zu einemFeldmesser in die Lehre,wird später
in der Picardie Grundbuchkommissar und klettert langsam die

Amtsleiter hinauf. Zu langsam für das Vedürfniß seines Ehr-
geizes. Er sieht die Volksmasse leiden, hörtsieungeduldigim Joch
stöhnen, liest Rousseau, Mably, Morelly und andere Sozialmo-
ralisten, beschließt,dieVewegung,die denUmsturz des Bestehen-
den vorbereitet, mitzumachen, und nennt sichzuerst,weils milder

klingt, Francxois-Noål, dann, weils wilder klingt und die Römer

wieder in derMode sind, Gracchus Babeuf. Er geht nach Paris,
preist,inPhrasen, die vonNouss eau billig zu habensind,denNatur-
zustand, dessenHerrlichkeitdurch die schnödeGesellschaft verhunzt
ward, ist unter den Erstürmern der Bastille und gründet, als die

Volkswuth die Tyrannen weggeweht hat, eine Zeitung,der er, nach
schwierigen Anfängen, den Titel Le tribun du peuple giebt. Jm
Schreckensjahr 1793 wars ihm schlecht gegangen. Er war, als

Distriktshauptmann von Montdidier, derUrkundensälschungan-

geklagt und zu zwanzigjährigerZuchthausstrafe verurtheilt wor-

den« Dieses Urtheil wird von der Zweiten Instanz aufgehoben.
Vabeuf ist wieder frei, bleibt in Mancher Augen aber bemakelt

und kann kaum noch hoffen,in der Politik die Hauptrolle zu spie-
len, nach der seine Eitelkeit gelangt hat. Bleibt in der unbehag-
lichen Lage des Catilina, der von der Anklage, als Haupt der

Provinzialverwaltung inAfrika den Einwohnern Geld abgepreßt
16



172 Die Zukunft.

zu haben, freigesprochen worden ist, mit besudeltem Kleid aber

nicht-fürdie Konsulatswürde taugt. Solche Menschen sind, weil

sie von dem Sturz dergeltendenRechtsordnungnichtszufürchten
und Alles zu hoffen haben, immer zu Verschwörungen gegen das

Staatsgefüge bereit. Der Jakobiner Vabeuf sieht in dem Fall
Nobespierres den Triumph niederträchtigerTücke und schmäht
die Thermidorsieger so laut, daß er, als Verächter der großen

Grundsätze der Revolution, ins Gefängniß gesperrt wird. Da

findet er andere Hungrige, die nicht ans Ziel ihres Wunsches ge- .

kommen sind und deshalb meinen, das Vaterland müssejetzt erst
ausLebensgefahr errettet werden. Jm Kerker entsteht einNeben-

konvent. Jst, wird gefragt, das Volk, das sich souverain dünkt,
nun wirklich frei? Nein, heißt die Antwort; werNousseaus Lehre
bis ans Ende durchdacht hat, muß erkennen, daß die formale
Rechtsgleichheit einTruggebild bleibt, so lange der Vermögens-

unterschied den Reichen zum Herrn des Armen macht; daß von

Gleichheit erst ernsthaft gesprochen werden kann,wenn allenBür-

gern der Republik die selbe Eigenthumsgrenze vorgeschrieben ist.
Und was istFreiheit,wasVrüderlichkeitohnewahrhaftige Gleich-
heit? Nobespierre rächen: Das genügtnichtmehr; weitüberRo-

bespierres Ziel hinaus führt der Weg, auf dessen letzter Strecke

das Heilkraut wächst. Nur der Kommunismus kann helfen ; nur

die sozialeNevolution diese Wohlthat dem Lande sichern.Als der

begnadigte Babeuf ins Leben zurückkehrt,ist die Verschwörung
der ,,Gleichen« fertig und harrt nur noch der günstigen Stunde.

Jm Frühjahr hört Barras, eins der fünf Mitglieder des
Directoire exåcutiL von seinem schlauen Polizeiagenten Bacon,
daßBabeuf in geheim gehaltenenVersammlungen, deren Schau-
platz meist irgendeine Vorstadt sei, dieMenge aufhetze, den Sturz
des Direktoriums vorbereite und nichtnurbeträchtlichenMassen-
anhang, sondern auch bestimmte Zusagen vom GeneralBonaparte
habe. Da das Volk unter der Theuerung leide und mit der ver-

söhnlichenAbsicht der Direktorialpolitik eben so unzufrieden sei
wie mit dem neuen Wahlrecht,dürfe man-die Sache nicht leicht
nehmen. Die Geheimorganisation habe schon fast siebenzehntau-
send Namen in ihrenListen, predige in Nachtklubs die Pflicht zur
Revolution und plane eineUeberrumpelung desLandes; auch das

neueDirektoriumseischongewählt.Bonaparte2Dem wäre solcher
Streich zuzutrauen. Auch Einer, der nichts zu verlieren hat: also
der richtige Mann für die Gleichmacher. Der hätte sich am drei-
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zehntenVendåmiaire gegen denKonventwohlindenDienstder re-

bellischenpariser Sektionen geftellt,wenn er nichtschnell noch zum

Divisionär befördertwordenwäre. Barraskenntseinen Gehilfen;
verspricht ihm den Rang eines Kommandirenden Generals, den

Oberbefehlin Jtalien:und weißnun,daß derKorsesich vonBabeus
trennen und in den Südendie Hoffnungmitnehmenwird, die Sek-

tenverschwörungmöge dem schwachen Direktorium das Leben so
schwer machen, daßes bald wieder einen bewährtenDegen braucht.
Doch die Fünf wollen nichtwarten. GeneralBlondeauerhältden
Befehl, das Hanptquartier derBerschwörerzuumzingeln, bis der

Friedensrichter Delorme die zwölfKommunistenführer verhaftet
und das Nest gründlichausgenommenhat. DiekonfiszirtenKlub-
akten beweisen, daß Barras gut bedient war. Am zweiundzwan-
zigsten Floriåal des Jahres IV sollte das Direktorium abgesetzt
und, sammt den Männern des Generalstabes, in ein Provinz-
gefängnifzgeschleppt werden. Dann sicherten die Verschworenen
sichdie HerrschaftüberdenStaatsschatz,stellten dieBerfassung vom

Jahr 1793 wieder her, ließen einen neuen Nationalkonvent und

einen neuenWohlfahrtausschußwählen, jeden Widerstrebenden
köpsenunddcmVolkverkünden,jedesBesitzrechtseiverwirkt,jedes
Privateigenthnm abgeschafft und die Aera des » allgemeinen
Glückes

«

beginne. Aus dem Gefängniß schreistabeufan das Di-

rektorium,nun crft,nach demEinblickin dasNetzderVerschwörung,
könne es erkennen, welche Gewalt nnd Vertrauensstellung er im

HerzenderNationerworben habe.,,Gla.ubenSieetwa,JhreWürde
verbiete Jhnen,1nit mir wie von Macht zuMacht zu verhandeln?
Zeigen Sie sich in edler Größe: und das Vaterland ist gerettet-
Mit ihren Leibern werden die Republikaner Sie decken. Sorgt,
Jhr fünf Regenten, für das Volk, wenn Jhr Euch ihm zugehörig

fühlt. Dann will ich gern meine Tribunengewalt, die Jhr jetzt ja

kennt, benutzen, nm Euch das Volk zu versöhnen. Eures Lebens

dürft Jhr dann sicher sein.
« Der hohe Ton der Epistel weckt nur

Heiterkeit ; und als Varras und Newbell mildes Handeln empfeh-
len und drängend rathen, nur die gefährlichstenHäupter zu treffen
und sichnichtvom ersten Schreck inFanatikerwuth jagen zu lassen,
werden sie von den Machtgenossen überstimmt. Keine schwäch-

liche Schonung, mahnt Earnot; «,,DenTod Allen, die sich ver-

schworen haben,uns zu töten: sowills das Gesetz derVergeltung,
ohne dessen Strenge derJakobinergeist nicht zu besiegen ist.

« Car-

not will die Erinnerung tilgen,daß er einst selbst dem Wohlfahrt-
16"
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ausschußangehörte. Fühlt sich auch als den Staatsretteiz dem

derFehlschlag derVerschwörung zu danken ist.Als Barras,nach
Vacons Meldung, noch schwankte, hat Grizel, der Einlaß in die

Kommunistensekte gefunden hatte, dem Direktor Carnot gezeigt,.
wie nah die Gefahr schon sei; und erst dieser Vericht des agent

provocateur hat den Haftbefehl erwirkt.Soll das Verdienst solcher
Retterthat nun etwa verkleinert werden? Wo Rauch aufsteigt,
brenntsWerVerdächtige schirmt,darfnicht klagen, wenn erselbst
verdächtigt wird. Varras hat mehr als einmal den Jäger-Heute-
nant Germain empfangen. Der ist, mitVabeuf, in der RueBleue

verhaftet worden. Am Ende war Varras dem Umsturzplan gar

nicht so sern,wie man bisherglaubte? Jn seinen (vonDuruhher-
ausgegebenen) Memoiren hat er erzählt,mit welchem Aufwand
von Theatereffekt das Geraun im Direktorium bestattet wurde.

,,Wagt nur, mich anzuklagen! Jch fürchte die Anklage nicht: ich.
fordere sie. Vor dem Rath der Fünfhundert werde ich sprechen
und zeigen, wer unter uns die Würde des Amtes vergessen und-

mißbrauchthat-«Jnseiner Stimme fühlt er»die Niacht des reinen

Gewissens«.Und die Gegner erwägen, ob sie einenMann,.der so-
viel mitansah, zur Verzweiflung treiben dürfen.Das Land, heißts
dann,willNuhe ; nurRoyalisten und Anarchisten wollenuns durch-
Zwietracht trennen.Varras lächeltwieder. ,,Wirversicherten ein-

ander wohlwollender Hochachtung und schlossen die Sitzung«

Jn Vendome wird gegen Vabeuf und Genossen verhandelt..
Sie wehren sichwie Löwen, schreitiarrasz erklären,daß sie fürs
Vaterland, für die ganze Nienschheit den Tag der Freiheit be--

reiten wollten,nennen ihreAnkläger die Schande derNation und

singen am Schluß jeder Sitzung dieMarseillerhymne. Die Fünf,.
die der ,,einen und untheilbaren Republik« vorsitzen, sehen mit

ungleichen Gefühlen auf dieses Gerichtsschauspiel. Letourneur

meint, das Tribunal dürfe die Frechheit der Angeklagten nicht dul--
den zVarras findetdie Richter voreingenommen und den Vrauch,.
Angeschuldigte wie Verdammte zu behandeln,unwürdig und mit

dem staatlich anerkannten Menschenrecht unvereinbar. Carnot

hat erfahren, daß ein Geschworener aus VendOme nach Paris ge--

kommen seizdieVolizei kenne ihn alsTerroristen,wisse,daßzwischen
denAngeklagten und ihrer hauptstädtischenGemeinde Vriefe ge-

wechselt worden seien und am zehnten Floråal des Jahres V ein

Ausstand versucht werden solle. Von allen Seiten ströme die un-

ruhige Jugend nach Paris. Man müsse das Gerichtsverfahren
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beschleunigen, das hoffentlich mit einer hartenMassenvernrthei-
lung enden werde. Jm Prairial werdenVabeuf und Darthå zum

Tod, sieben Gefährten zur Deportation verurtheilt, dreiundfünfzig
aber freigesprochen. Carnot nennt dasUrtheil ein Dokument der

Schande und sagt voraus, daß die freigelassenen Kommunisten
sichzu neuer Vers chwörungschaaren werden. Am achtundzwanzig-
sten Mai wird Babeuf guillotinirt. Der aus Frankreich verbannte

FilippoBuonarottischreibtdie Geschichte derVerschwörungNOch
im Jahr 1797 wird Carnot als Royalist verdächtigtund, wie die

Sieben von Vendöme, zur Deportation verurtheilt. Er flieht nach
Deutschland nnd ent hüllt ineinerRechtfertigungschriftdasfchimpf-
liche Treiben derGenossen vom Directoire.Von den Kommuniften
hört man nichts mehr. EinAktderStaatskomoedie ist ausgespielt.

Babeuf hat muthig gelebt nnd ist muthig gestorben. Hinter
dem übers römischeRormalmaß noch hinauslangendenGrößen-
wahn des Volkstribnnen barg dieses Hirn einen festen Glauben.

Der ferne Vetrachter darfdenGracchus aus Saint-Quentin nicht
sehen, wie ein um seinenDirektorensitz bangenderVarrasihnsah
Alle Menschen, hießes, sind frei, haben gleiche Rechte nnd über

ihnen w-.iltet, als einzige Gottheit, die Allvernunft. Wer mit ern-

stem Sinn dieserhell klingenden, froh stimmendenBotschaft nach-
griibelte,muszte bald merken, daßsiehübscheWorthülsen bot,doch
nur der Kurzsicht denZUstand, den sie verhieß,vorgaukeln konnte.

Jst derMensch frei, denArmuth zwingt, vomNächften dieMög-
lichkeit des Vroterwerbes zu erbitten? Jst dieserRächste,der ihm
dieArbeitmittelgewährenoderweigern,auskömmlichenoder elen-

den Lohn bewilligen kann,in der gemeinenWirklichkeit seinBru-
der? Nein. Wo der Besitz verschieden ist, darf der zur Vernunft

Anfblickende nicht von Freiheit,Gleichheit,Brüderlichkeitreden;
bleibt jedes Gesetz, das die Gleichheit der Rechte vorschreibt, ein

Werkzeug der Volksbetrüger. Wenn dem Reichen das Ererbte

oder Erworbene genommen ift, Privates Besitzrecht nicht mehr gilt,
Allen Alles gehört und die Gesellschaft die Gelegenheiten und

Mittel zur Arbeit ohne Ansehen der Person vertheilt: dann erst
kehrt die Gleichheit desUrzuftandes wieder, den entartete Sitten

verdorben haben.Der Geheimbund der Egauxwollte Schlagwörter
in wirksame Staatsmächte wandeln und hätte,wenn er nicht von

geldgierigenSchniifflernverrathenwordenwäre,ausdemGewim-

melderUntüchtigenein starkes HeerrekrutirLDenn derUntiichtige,
der höchstens ins Mittelmaß Passendekann nureine Gesellschaft-
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formwünschen,diedem besserBegabten denAufstiegwehrt;erfühlt,
daß die Nechtsgleichheit, die im Grundgesetz steht, ihn nicht vor

derGefahrschützt,demkräftigerenKonkurrentenweichenzu müssen,

undist erstzufrieden,wenn die VerschiedenheitderWesensanlage
und LebensleistungnichtmehrdenRangbestiinrnt.AlleMenschen,
spricht er,sind gleich begabt ; daßDurand weiter kam als Dupont,
ist die Folge eines Rechtszustandes, der dem listigenNäuber mehr
nützt als argloser Redlichkeit. Verbietet ihn, befehlt, daß jedem
Bürger Arbeit und Lohn von der Gesellschaft (also von der Ma-

jorität der Untüchtigen)zugemessen werde: und schnell wird sich
zeigen, daßDurand eben sowenig leistet wie Dupont. Jn dem Dis-

cours sur l’originede Pinågalitåpa1«miles hommes hat Nousseau ja
gesagt, daß der Mensch im » Naturzustand« gesund, gut, gliicklich
war und erst krank, schlecht und elend wurde, seit er Eigenthum
erwerben konnte. »Ihr seid verloren, wennJhr nicht bedenkt,daß
die Frucht Allen, der Boden Keinem gehört.« Vor Gott, lehrten
schon dieHeiligenVücher derJuden und Ehristen,sind alle Men-

schen gleich; setztman auf Gottes Platz die Vernunft, somuß die

Gleichung noch immer stimmen. Und sind die Menschen gleich,
dann gebührtdasBestimmungrechtderMehrheit. Die beschließt,
was geschehenmuß, was nicht geschehen darf, und bestellt dem

Staate die Hüter. Jhr sagt, sie kenne das Staatsgeschäft nicht und

könne drum nicht ahnen,welche Erfahrung und Fähigkeitzur Lei-

tung solches Geschäftes eignen? Wenn sie herrsche, müssees im

Staat zugehen wie in einem von Schornsteinfegern geleiteten
Handelshaus? KindergeschwätzAlleMenschensind gleich; alles

Unheil stammt aus dem Brauch, Einzelne Besitz und damit

Uebermacht erwerben zu lassen. Jrland wäre noch heute die Hei-
math freier und glücklicherMenschen, wenn das dem Häuptling

verliehene Recht, seinen Biehbestand zu erweitern, nicht das Ge-

hege des Stammeskommunismus durchlöcherthätte. Ein ehr-
licher Jakobiner war sich des rechten Weges bewußt und ließ
keinen Zweifel ins Hirn kriechen. Lazare Enrnot war, seit er von

den Girondisten nichts mehr hoffte, in jeder Entscheidungstunde
mit den Jakobinern gegangen, im Florapavillon, als eins der

zwölf Häupter des Wohlfahrtausschusses, trotz manchem Zank
mitRobespierre, derTrägerihres Bertrauens gewesen, stets aber

bereitgeblieben,mitjedem Starken bande å part zumachen. Guizot
nenntihn »soehrlich,wie einschwatzsüchtigerFanatikerseinkann«.
Vor der Revolution: Hauptmann im Jngenieurcorpsz nach dem
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dreiZehnten Vendemiaire: Mitglied des Direktoriums Ein so

rasch Beförderter lernt rasch auch anders sehen. Carnot war zu

klug, Um nicht zu erkennen, daßVabeufs Sieg Frankreich in hilf-
lose Ohnmacht zerren müsse.MitdemPöbel, derihm Geld, Waf-
fen und Menschen zum Krieg anbot, wollte er paktiren; die Ver-

künder des TausendjährigenReiches der Sanftmuth, in dem es

weder Eigenthumnoch Krieg gebensolle,1nußteer, als Patriotund
als Machterstreber, wie ein giftiges Schlinggewächs mit eiserner
Hacke ausjäten. AberauchRobespierre hätte,wennihmim Ther-
midorkamps der Sieg geblieben wäre, die Kommunisten nicht ge-

schontnoch gar geschirmt. Hätte in dem TribunenBabeuf denMann

gehaßt,der dem Volk mehr verhieß, als es von den Regiss euren

des Rothen Schreckens erhaltenhatte,und der, früh oder spähan
offenem Markt rufen mußte: Der Bernunftanbeter, der Tugend-
protz hat Euch mit Gauklerkünsten ums Menschenrecht betrogen-!

Wenn die französischenSozialdemokraten nach drei Halb-
jahrhunderten das Andenken Vabeufs feiern und Carnot, der

ihn ins Martyrium stieß,geißelnwollten, brauchten sie, um in der

Masse Verständniß zu finden, den Blick nicht in die röthlichen
Nebel der Schreckenszeit zurückzuschicken.DerTypus des Volks-

retters, der demNevolutionär von gesternMangel an Konsequenz
und feigenVerrath vorwirft, ist nicht ausgestorben. Auch Nobes-

pierre lebt noch. (Er heißt Jules Guesde und wird dann von

deutschenMarxisten, oder heißtJean Jaurås und wird von deut-

schen Vourgeois verherrlicht. Wie lange wohl? JnFrankreich ist
Guesde ein Sektenheiliger, Jaurås eine Mode vom vorigen Jahr.
Clemenceaus Keltenwitz hat den Kranz des Kammerrhetors zer-

zaust; und nach dem Eisenbahnerstrike hat Grosclaude, der die

pariser Stimmung zu munterstemAusdruck bringt,gefragt: ,,Jsts
nicht endlich Zeit, diese alte Schwatzmühle in den Gerümpel-

schuppen zu spediren ?« Der ami de la vertu muß sichbald in neuer

Wes enheitverkörpern.)Und Lazare CarnotmagDenen ein Stüm-

per scheinen, dieAristideBriand emporkletternsahen. ,,WolltJhr
Euch vorstellen, wie Schurken die Männer morden, die für die

Bolksbefreiung ihrLeben wagen, dann schaut aufdenVerräther,
der heute die Lohnsklaven erdrosselt.«Ob derNovembernichtnoch
solche Gedenkfeier bringt? Der Schandpsahl, an demVriand nackt

stehen soll, ist schon in denVodengerammt Der Versuch, denle-

trünnigen vor dem StaatsgerichtshofdesBerfassungbruches an-
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zuklagen, ist zwar mißlungen. Doch der Volkszorn kann gegen

Aristeides morgen den Bannspruch des Ostrakismos erzwingen-
Der junge Herr Briand war, wie Danton, Advokat nnd sah

ans, als solle ein Vabeuf aus ihm werden. Der wildeste Genosse
ist ihm noch nicht wild genug. Jedes Mittel, spricht er, das die

Zwingburg derNeaktion in ihren Grundmauern lockern, das Volk

ans denFesseln des Kapitalismus erlösen kann,muß angewandt
werden. Nur feige Seelen erbebenbei demAufruf zumGeneral-
strike.Die Entwickelung derWirthschaftfordert diese Machtprobe ;

wer siegen will, darfihrnichtausweichen, und wersie auchnn:«auf-
schiebt, mindert dem Lohnarbeiter die Möglichkeit endgiltigen Er-

folges.Jst dieMehrheitderHörigennoch zu schlaff,läßtsiesichvon

Leuten einschläfern,diebei dem Gedanken an Gewaltanwendnng
schlottern,dann mußwieder,wie so oftschon in unserer Geschichte,
eine entschlosseneMinderheit den Haufen mitreißen.Wähnt Jhr,
der guteWille der behaglichimAusbeuterrecht Wohnenden wer-

de, mag das Klasseninteresse noch so laut abmahnen, Eure Lage
bessern? Selbst die winzigste Reform wird nur durch Einschüchler-
ung, durch wirksame Drohung erreicht. Lasset die Kohlengräber
getrost anfangen. Nicht vierundzwanzig Stunden lang kann ihr
Ausstand vereinzelt bleiben ; das Vewußtseininniger Solidarität
wird schneller, als die Trägheit heute ahnt,das ganze Proletariat

waffnen und von einer Grenze zur anderen das Schlachtgefild
dehnen. Jeder Hafenarbeiter wird die kämpfenden Kameraden

dadurch unterstützen,daß er kein Kilo fremder Kohle löscht. Die

amorphe Masse, die ängstlicheHammelheerde muß überall von

muthigenMännern zurThat getrieben werden. Die Organisirnng
solcher Gruppen, in denen der Wille zu schonunglosem Kampf

lebt, ist jetzt die wichtigste Forderung Wovor sollten wir zittern?
Vor den Flinten unserer in den Soldatenrockgeknuteten Brüder-?
Sie hassen, wie wir, denMoloch des Militarismus Aus millio-

nenKehlen haben sie denRuf gehört: Wenn das Kommando er-

tönt, auf ausständige Arbeiter zu schießen,ist Eure Pflicht, als

Zielpunkte Kopf und Herz der Offiziere zu wählen, die Euch das

Verbrechen des Vrudermordes zumuthen! Seid sicher,daß sie
für Eure Sache fechten werden. Oder wollt Jhr bis ans Lebens-

ende im Joch bleiben Und den Orgien des Militarismus etwa

gar noch zujauchzen? Nein. Wir brauchen keine uniformirte
Schlächterzunft. Wir unterscheiden nicht zwischen gerechten und
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ungerechten Kriegen. Jeder Krieg ist uns ein Gräuel, dem jedes

erreichbareMittel vorbeugen muß.Wir sind fest entschlossen,die

Kriegserklärung mit dem Generalstrike zu beantworten ; und der

Befehl zur Mobilmachung der Truppen giebt uns das Zeichen
zurRevolution Also spricht,vorAllgalliens Ohr,Aristide Vriand;
in hundert Versammlungen. Ein Demagoge von besonderem
Schlag. DerTroß machts wie die Schranzen, die demKönig vor-

girren, er sei mit höhererWeisheit begnadet als das Gekribbel

der Unterthanenzsagt derMasse nie,was sie nicht hören will,und
rühmt den untrüglicheanstinkt, dem sie in ruhigerZuversicht fol-
gen dürfe. Vriand hat ein anderes System. Empfiehlt sichdurch
Aufrichtigkeit, die auchUnwillkommenes nicht verschweigt. Singt
das Lob der Minoritäten. Die Losung: Ni dieu nj maitre! Das

·Feldgeschrei: Furchtlose, erbarmunglose Propaganda der That!
Noch sind nicht vier Jahre verstrichen, seitFrankreich seinen

Aristeides so sah. Als den Unerbittlichen, der an der äußersten
Konsequenz einmal gefundener Erkenntniß nie scheu vorüber-
schlich.Der demUnrechtsstaatTodfeindschast geschworen hat, die

Kapitalistenrepublik durch Massengewalt aus denAngeln heben
will und denGenossen, die ihrenJaures zu sanft, fast schonzahn-
los finden, zuruft: ,,N11rwer, wie ich, für den Generalstrike ein-

tritt, darf sicheinen Revolutionär nennen!« Als HervåsVerthei-
diger, der die Soldaten zur Meuterei verpflichtet. Er wird Mi-

nister; und erklärt auf der Tribiine, daß er keinen seiner Grund-

sätzejemals dem Machtkitzel opfern werde. Ningsum ein Nicken

und Lächeln.Wal«deck-RousseauwarderAnwaltdergrößtenAus-
beuter, schien selbst der ärgsteSozialistenfeind: und führte dann,

ohne sich je in Hitze bringen zu lassen, die neuen Jakobiner zum

Sieg. Combes trug die Kutte, ehe er zur Frühstücksmarmelade
ein Pfaffenfilet heischte. Millerand war Sozialdemokrat, saß auf
der Ministerbank dann neben Galliffet, dem »Meuchler der Gei-

seln«, und briistete sichmit Titeln und Orden. Wer an der vollen

Krippe sitzt,greift nicht nach der Axt, die sie zertrümmern könnte-
Warum solls mitBriand nichtgehen? Gingauch. Sehrgutsogar.
Bald wurde geflüstert: EinpolitischerKon; ein Staatsmann,der
sich zur rechten Stunde zu mäßigen weiß und im Kampfgewühl
schon bedenkt, daß ihn morgen das Staatswohl zwingen wird, dem

Feind von heute sichzu befreunden. Die AechtungderKongrega-
tionen ist an seinenNamen geheftet: und dennoch sprichtdiehohe
und niedere Geistlichkeit von ihm im Ton sympathischerAchtung.
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Er hat eine behutsame Hand, die noch an halb verkohlte Pfosten
uützlicheFädchenzu knüpfen vermag und heimlich die durch Cle-

menceaus fahrige EffektpolitikentstandenenKnitterfalten ausbü-

gelt. Erwird Ministerpräsident. DerSozialdemokratz derFührer
des groupe antimilitarjste. Lernt FrauMarianne nun endlich das

Fürchten?Siefreutsichz erwartetsich das lustigsteFest. Einhimm-
lisches Spektakel für ein blasirtes Volk von Genießern. Am Pa-
radetagsitztVriand neben dem Präsidenten derNepublik, drechselt
den Truppenführern Komplimente, preist die Mannszucht als

dasunentbehrlichsteGutderNationUndjederUniformirteweiß-
Der mit dem Schnurrbart da oben hat uns hundertmal ermahnt,
im Straßenkampf dieWaffe gegen unsere Offiziere zu kehren, und

feierlich gelobt, im Kriegsfall durch revolutionäre Abwehrbewe-
gung, durch Generalstrike nnd Massenaufstand uns an der Er-

füllung der Dienstpflicht zu hindern. Der ist jetzt unser höchster
Chef. Ein Schauspiel für Götter ; und für Pariser, die ihre Justi-
tutionen kaum noch ernst nehmen und keinem politicien Ueberzeu-
gung und Grundsätzezutrauen. Der Ministerpräsidentwirkt, wenn

er das Wort nimmt, weniger oft durch Wirbelwinde als durch
blanke Logik und kühleNüchternheit Jn seiner erstenProgramm-
rede warnt er, in Pörigueux, vor neuer Zerklüftungz nennt die

Sehnsucht nach innerem Frieden denHerzenswunsch derNationz
fordert alle ehrlichen Republikaner auf, alten Groll zu vergessen
und sichzu gemeinsamerArbeit fürs Vaterland zu schaaren. Und

ist vomnächstenTag ander Vertrauensmann aller ruhigenRent-
ner, die Frankreich schon in Anarchie gleiten sahen, aller aufrich-
tigen Freiheitfreunde, die der Stank eines unduldsamenSekten-
regimentes längstwidert.Naht wirklich das Ende der Jakobiner-
herrschaft? Kann auch Einer, dem Religion nicht das Trugwerk
der Priesterlist, die Ungleichheit der Menschen nicht die Folge
staatlich patronisirterRaubzüge ist, inFrankreich wieder frei ath-
men? Nur Denen um Guesde, um Jaurås, um Combes furcht
fich die Stirn. Wohin will dieser Mann, den das Vertrauen der

sozialistisch-radikalen Mehrheit auf den höchstenSitz hob? Leise
erst, dann laut und schließlichin gellendem Ausruferton wird an

VriandsAgitatorenarbeit und Nebellenreden erinnert. Dem zuckt
keine Wimper. Sein galantlächelnderMund, den düsterdräuende

Augen beschatten, sprichtgelassen: Jch habe mich nicht gewandelt,
bin der Selbe noch, der auf dem linken Flügel der Bolksverthei-
diger focht; nur jetzt eben president du conseil, der verantwortliche
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Leiter des Staatsgeschäftes und drumkeinerFraktion unterthan.
Antwort und Abwehr? Der lässigeGestus Eines, der eine Mücke

wegscheucht; den Stich hat er nicht gefürchtet,doch das Gesumm
störtihnin derArbeit.JnjederRedefastwiederholters:Jch bin un-

verändert; aber das Land willNuhe und brauchtdie MitarbeitAl-

ler, denen dasGedeihen derRepublikderLeitstern ist,und ichbleibe

auf meinem Platz, so lange eine Republikanermehrheit für mich
stimmt. Da beginnt der Eisenbahnerstrike. Ein aus bewußtemWil-

len zur Nevolution geborenes HandelnDieLohnwünsche der Ar-

heiter sind schon erfüllt oder der Erfüllung nah; dieNegirung ver-

handeltmitdenAusständigen und erklärt sichbereit, jede ausrei-

chend begründete Forderung beidenVahngesellschaften zu vertre-

ten. Damit ist der herrschsüchtigeSyndikalismus nicht zufrieden ;

ihm kommts aufdieMachtprobean.DieRechtsräuber,diederVo-
denwucher, die erpreszte Nentemästet,sollenin ihrerFronfeste alle

Schrecken der Belagerung kennen lernen. Auf allen Gleisstrecken
wird, inOst und West, die Rückkehrin die bewährteMode des sahe-

tage empfohlen, die zwar die unnöthigeZerstörungdes Industrie-
materials verbietet, es aber für die Dauer der Ausstandszeit un-

brauchbar machen will. Eine feine Unterscheidung. Warum eine

Dynamomaschine zerbeulen, zerstören,wennmansiegemächlichde-
montiren und unentbehrliche Theile in sicheren Versteck schaffen
kann? Wozu eine Lokomotive mühsam zertrümmern, wenn man

ihrem Bauch die Kohlenspeise entziehen und durch falsche Signale
den Schienenstrang sperren kann? Tage lang rollt kein Zug aus

dem Gewölb der Kopfstationen. DurchDrohung werden die zum

Strikebruch Willigen ferngehalten; die durch Worte nicht einzu-

schüchterndenmitHieben und Püffenin die Pferche heiingetrieben,
aus denen der Hunger sie zur Notharbeit rief. JstFrankreich von

der Nachbarschaftabgesperrt, ohne die Möglichkeitzu Einführund

Ausführ, sieht es seine Ostflanke wehrlos der Jnvasion ausgesetzt
und stocktderPulsseinerWirthschaft, dannmusz es merken, wo die

Macht wohnt, und die Massen befriedigen, von deren-Laune Le-

ben und Tod abhängt. Das ist keinAusstand, der bessere-Arbeit-

bedingungen erwirken, ist einer, der auf ungebahntem Weg zu

neuer Vertheilung der PolitischenMacht führen soll ; ist Revolu-

tion. Briand fühltsz und läßt seinen Drang von zaghafteren, um

ihre Politikerzukunft, ihre einträglichenMandate bangen Kabi-

netsgenossen nicht eine Minute lang hemmen. Aristeides wird

Drakon. Die Haupthetzer, die beim sabotage Abgefaszten werden
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verhaftet, die Strikebrecher mit der Waffe geschützt,die von der

Militärpflicht nicht freien Ausständigen zum Wehrdienft einbe-

rufen und, als Soldaten, durch die Kommandogewalt zu der-Ar-

beit gezwungen, die sie, als demSyndikatgehorsameCivilisten,ein-
gestellthatten. Wüthend heult dieDemagogenschaarauf. Gerade

solchen Strikehat ja Vriand stets gefordert ; wenns nach ihm ginge,
müßtenin allen Gruben, Hütten,FabrikenjetztdieArbeitersichden

Eisenbahnern anschließen;dannhätten wir denGeneralstrike, den
er ersehnte und in dem jeder republikanische Soldat zuMeuterei
verpflichtet wäre. Briands Agitatorenreden werden abgedruckt,
auf Niesenplakaten an die Straßenecken geklebt. »Dec1arati0ns de
M. le presjdent du consei1.« Nur Drohung und Einfchiichterung
sichert demLohnarbeitervolk Erfolge. DerBefehl znrMobilmach-
ung ist das Zeichen zur Revolution. Der Soldat muß auf die Of-
fiziere schießen,die ihm ausständige Arbeiter als Kugelzielzeigen.
Die ganze Leier. Der Ministerpräsident wankt nicht. Läßt die Pla-
kate kleben.Kann,wie derWeltenfchöpfer, am siebenten Tagaus-
ruhen: Frankreich ist wieder inOrdnung und ringsumAlles gut.
Und da erin der Kammer mitJnterpellationen und von derneuen

Montagne her mit Schmähung iiberschiittetwird, spricht er, am

neunundzwanzigstenOktobertag, der Sozialdemokrat, der Revo-

lutionär, des tollkühneWort: »Ich werde Ihnen, meine Herren
von der äußerstenLinken,Etwas sagen, das JhrenUnwillenviel-
leicht bis zum Siedepunkt erhitzen wird-Wenn imAngesicht einer

dem Vaterland drohenden Gefahr das Gesetz nicht die Möglich-
keit geboten hätte, die Grenzen des Landes zu schützenund da-

durch dasLeben derNation zu verbürgen,dann wäre die Regu-
ung,um sichdas Berfügungrecht imVereich der Eisenbahnen, also
eines wichtigen Werkzeuges der Landesvertheidigung, zu wah-
ren, gezwungen gewesen, UngesetzlicheMittel anzuwenden. Das

hätte sie gethan; die Stimme der Pflicht hätte sie auf diesen Weg
gedrängt.«(Zwischenspiel: Kaum ift das Wort, das den Muth
zu ungesetzlichemReichsschutzbekennt, demMund entfahreu: da

briillt der stämmigeGenosse Colly auf: » Laßt mich den Diktator

erwiirgen!«GenosseJaureshält,«mitAndererHilfe,den rasenden

Hünen nnd ruft ihm zu: »Wenn Du ihn Prügelst, ist er gerettet!«

Ein Musterbeispieljakobinischer Geistesart.Der Streckenarbeiter,
Schaffner, Zugfiihrer, der Eifenbahnmaterial für eine von seiner
Willkür bestimmte Frist unbrauchbar macht, muß ftraflos blei-

ben; denn das Gesetz giebt ihm das Recht zuKoalition und-Rus-
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stand und kein Buchstabe beschränktdie Wahl der anzuwenden-
denMittel. DerAbgeordnete darf dem Minister,dessenRede ihn
ärgert, die Kehle zudrücken; nur die Erwägung des möglichen

Nutzens oder Schadens, nicht die Pflichtzu legalem Handeln, darf
von solchemUeberfalI abhalten.DasRegirunghaupt, indem auch
nur der Gedanke keimt, im äußerstenNothfall könne die Stimme

des Reichsinteresses die Frage nach der Legalität einer Niaß-

regel iibertönen, ist des schlimmsten Berbrechens schuldig.)
Eine Stunde lang tobt der Sturm. Steht Vriand, vor dem

knirschenden, heulenden, fnchtelnden Haufen, auf der Tribüne.

Verräther, Diktator, Gauner, Strolch: kein Schimpfwird ihm er-

spart. Bleich steht er; aber seinBlick ist ruhig. Seine Vergangen-
heit, Alles, wofür erJahre lang gekämpsthat, speit ihm aus dem

Geifermund entfremdeterKampfgenoss en Verachtungins Antlitz.
Und ein seiner Nerven minder Sicherer würde sichfröstelnd nun

fragen, ob das unpopuläreTrutzwort nicht auch die Gruppen von

ihm wegsprengen könne, ohne die seine Mehrheit unhaltbar ist·
Vriand bleibt ruhig. Er weiß,daßerwiderdieBereiterderAnar-

chie im Lande die Mehrheit für sichhat ; und für das Land diktirt

er, da er sichin der KammernichtGehörschaffenkann,denSteno-,

graphendenSchlußseinerNede.Dann gehterunbesorgt,unbehiitet
heimwärts und sagt heiter zu denNeportern, die einenBerstörten
erwarten: »Wenn ich den Diktator spielen soll, muß ich zunächst
reiten lernen; morgen will ichmich nach einemRappen umsehen«
Die nächsteSitzung bringt dieAnklage in den ehrwürdigen For-
men französischerGerichtssprache. Die fünfundsiebenzigSozial-
demokraten, in deren Reihen er so lange saß,zeihen ihn frechster
Nechtsbeugung,schamlosenGesinnungschachersund erklären,sein

Handeln habe imProlfetariatZornund Ekelgeweckt. Borherschon
nannte Jaurås ihn einen nach der Eaesarenrolle lüsternenHans-
wurst, den das Votum der Mehrheit flink in den Kehricht fegen
werde. Er schweigt. Hat nur am Anfang der Sitzung gesprochen.
MehrimTon des Melodramas als sonst. ,,VetrachtetmeineHän-
de:keinTröpfchenBluthatsiebefleckt.JhreStimmzettelkönnendas

Leben des Diktators enden. Entziehen Sie ihm die Zeichen Jhres
Vertrauens: und machtlos tritter vomSchauplatz. DieNegirung,
die reaktionär gescholten wird, legt ihr Schicksal in Jhre Hände.
Nur Eins erbitte ich: lassen Sie uns im Sonnenlicht, nichtin einem

Kellerloch sterben.«Das Wort, das gestern den Sturm entfesselte,
war der unklnge Ausdruck einer vermeidbaren Hypothese; »une
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jn1prudence«.Keiner glaubts. Jeder möchtebeschwören,daß Bri-

andauch gesternsprach,wie ersprechenwollte.Doch dieBescheiden-
heit des Taktikers wirbtunter denZaudernden Stimmen ; 94 gegen

Vriand,388fürihn.Sieger.DerBourgeoisiederNetterderRepu-
blik. Allen, die Etwas zuverlierenhaben, derMessias imVürger-
gewand, derFrankreich aus der Gefahr schleunigerDesorganisa-«
tion riß und den widernatürlichenBund mit den Sozialisten löste.
Die Hoffnung, der Hort, dasflecklos e Panier aller guten Franzos en.

Muß diesenMann gemeine Machtgier zumWesenswandel
getrieben haben? Weil er die Terminologie am Schnürchen hat,
glaubt er, wie in jedemVezirk mancher Andere, dieSache zu kennen.

Spät erst entschleiertsich ihm die Wirklichkeit. Frankreich braucht,
zwischen wehrhaften Staaten, ein Heer; und nur straffe Manns-

zucht, die blind gehorchen lehrt, kann die zur Landesvertheidigung
taugliche Maschine bedienen. Frankreich darf, neben klug ge--

leitetenJndustriestaaten, beiGefahr rascher Verarmung und un-

heilbaren Siechthums nicht in das Elend des Kommunismus

sinken.Nur eine kommunistifcheGesellschaftordnung aber, die dem

Untiichtigen den Kampf umsDasein erspart und anVesitz, Rang
und Recht ihm das Selbe beschert wie dem Tüchtigsten, vermag
dem Massenwunsch, dem Trachten der Mehrheit, die nie Elite

sein kann, zu genügen. Wer weniger bietet, läßtWassertropfen in

glühenden Stein sickern. Sah Nousseau nie, daß auf der selben
Waldscholle ein gesunderBaum ftarkeAeste himmelan streckt,ein

KrüppelchenkaumübersKindermaß hitiauswuchs?NichtGleich-
heit: Ungleichheit zeigt uns, grausamen Zwang zur Auslese des

zu Leben und Fortpflanzunerauchbaren offenbart demVlick in

jede til-Revier die Natur. Dürfen wir uns vermessen,siezumeistern ?

Aus allen Winkeln dieses schönenLandes dampfts von Fieber-
schweißund erhitztem Athem. Jn allen Gewerben langt der Arm

nach der Macht, die dem Kon gebührt. Fraglich ist nur noch, ob

der Staat in der Stunde eines Rausches, der auch die Wächter

umfängt, zertrümmert oder langsam ausgehöhlt und entmachtet
werdens oll. Die Vourgeoisie will das Proletariat, das Proletariat

dieBourgeoisieprellen. Wir können,heißtshübenund drüben,eine

weiteStreckezusammengehen.DochderwohlhabendeVürgerfängt
zu fühlen an,daß derWeggenosse ihm, Stück vor Stück,die Besitz-
rechte entwindet; das Syndikat, die-conf6d6ration Generale du tra-

vail, zur höchstenJustanz im Staat macht ; die Brut in der Ver-
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achtung des Vaterlandes auszieht. Das Proletariat? Daß Mo-

narchisten und Klerikale morgen die Republik würgen und eine

schwarzeTyrannei einsetzen werden, wird es nicht ewig glauben.
Kleine Bissen sättigen nicht. Und wenn Ausgehungerte sichauf
volle Schüsselnstürzen,verhallt der Mahnruf zu weiser Müßi-
gUUg—Was ist bis heute denn das Ergebnißdeerockpolitik,diein

der Wirrniß des Dreyfushaders einer gefährdetenPartei das

Löffelrechtwahren sollte? Ein tiefer Spalt im Stamm des natio-

nalenLebensDieWillkürherrschaft derHordem die von schlauen
Ventejägern gedrillt wurden. Die Anwendung der Saboteurme-
thode auf die Politik : alle Materialien und Einrichtungen des

Staates werden noch«nicht zerstört, doch für die Zeit des gerade
anhängigenVesitzrechtsstreitesunbrauchbar gemacht. Währtdie-
serZustand fort, dann wird Frankreich wehrlos ; verliert seine Ko-

lonien, seine Land- und Seemacht, seinenWelthandel, denErtrag
der Luxus- und Fremdenindustrie. Wird reif für die Sociale, den

täglich nach der Melodie des Lampionliedes besungenenUmstur3.
Wollt Jhr Frankreich, so müßt Jhr die Scheidung der Geister
wollen. Katholisch oder gottlos, liberal oder radikal: das Vater-

land heischtdie Kraft aller Söhne, die daanteresse an seine Er-

haltung band. Die ,,trunkenen Sklaven«, die Gambetta in ihre
Höhlen zurückpeitschenwollte, leben noch untermis. Und Vabeuf
geht wieder um. .. Ein Erleben, das aus dem Kneipenlonvent an

die Spitze des Reichsdirektoriums führt, kannauch denRedlichen
zweifeln lehren, ob Allen der selbe Rechtsanspruch zieme.
JürVabeuf war Earnot, für Jaurås und GenossenistVriand

der Verräther. Jm Sinn des Massenhöflings istsJeder, den die

Erhaltung des Staates, auch eines unvollkommenen, und seiner
.Wehrkraftwichtigerdünkt als die Bescheinigung zäherPrinzipien-
treue ; Jeder, der nicht gewiß ist, daß ohne den Glauben an loh-
nende, strafende Götter, ohne Willenszwang, ohne den Sporn,
den die SuchtnachVesitzund Geltung dem Ermattendeneindriickt,
die entfesselte, gekrönteMenge die dem Staatswohl unentbehr-
liche Arbeit leisten wird. »Die Revolution ist ein Block, von dem

man nichts abbröckeln darf
«

: sosprach Herr Elemenceau einst ; und

befahlals Negentdann, aus rebellis cheArbeiter zu schießen.Schon
ahnt Frankreichs Genius den nahen Wechsel der Mode. Will

Deutschland mit abgelegtem Parisertand den Siegerleib putzen?
Mc
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William James.
m achtundzwanzigstenAugustistder großeamerikanischePsy-

chologe William James in seiner Heimath gestorben. Sein

Name ist in den letzt-en Jahren bei uns besonders viel genannt

worden; am Meisten in Verbindung mit der von James zwar

nicht erfundenen, aber sehr energisch vertheidigten neuen philoso-
phischen Methode, die unter dem Namen »Pragmatismus« von

Amerika herübergekommen ist. Jch habe selbst zurVekanntmachung
dieser Denkrichtung in Deutschland Einiges beigetragen und mich
überWesen undWerth desPragmatismus mehrmalsausgesprochen
(auch in der »Zukunft« vom zehnten Oktober 1908). Heute aber,
wo es gilt, die Summe von James’ Lebensarbeit zu ziehen, habe
ich den Eindruck, daß man über den Pragmatiker James den Psy-
chologen zu sehr vergißt. James war aber vor Allem einer dser

besten Kenner und Erforscher des menschlichen Seelenlebens. Hier
sind die Wurzeln sein-er Kraft. Wenn man James’ Bedeutung für
die Geistes-geschichte der Menschheit verstehen will, so muß man

zunächst den Psychologen ins Aug-e fassen.
James ist, ähnlich wie Wundt, von der Medizin her zur Psy-

chologie gekommen. Er hat mehrere Jahr hindurch Anatomie und

Pshysiologise vorgetragen und das Leben von seiner physischen Seite

her zu erforschen gesucht. Er sah aber ein (und auch hierin hat er

Aehnlijchkeit mit Wundt), daß die naturwissenschaftliche Betrach-
tungweise immer nur die Außenseite der Lebensvorgänge zu er-

blicken vermag. Wser in die Tiefe dringen und das Leben da er-

kennen will, wo es nicht nur betrachtet und erforscht, sondern wirk-

lich gelebt wird, Der muß den Standpunkt ändern und von innen

heraus den Lebensprozeß da zu erfassen such-en, wo er einzig und

allein lebendige Wirklichkeit ist. Dsas heißt aber nichts Anderes

als: Das Leben kann in sein-er vollen Eigenart nur von der seeli-
schen Seit-e hier verstand-en werden. Das erkannte James und wurde,
nachdem er bereits »die Mitte seines Lebensweges« überschritten
hatt-e, zum Psychologen Damit aber hatte er dasGebiet gefunden,
das seiner wissenschaftlich-enund menschlichenEigenart am Meisten

entsprach Amerikanischser Wirklichkeitsinn, ein kraftvolles Tempe-
rament und eine wahr-e Sehergabe im Schauen und Darstellen
sseelischer Vorgänge machen James’ psychologische Schriften zu

einer eben so rseizvollen wie m«ä.chtiganregenden und gründlich be-

lehrenden Lecture.

Wer den ganz-en James mit all seinem Temperament und mit

seinem in die Tiefe dringenden seelischen Blick kennen lernen und
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auf sich wirken lassen will, Der muß zu seinem grundlegenden aus-

führlichen Werk, zu den zwseibsåndigsenPrincjplcs of Psychology
(ers’chiensen1890) greifen. Leider ist dieses Werk nicht ins Deutsche
übersetztword-en. Rur von dem Auszug, den James einige Jahre
später als »tcxtbook« veröffentlichte,ist kürzlich eine deutsche Aus-

gabe erschienen. Aber in diesem textbook hat James, wie er im

Vorwort selbst sagt, nicht nur alle Eitate, sondern auch die ganze

Polemik des größeren Werkes weggelassen. Doch gerade in diesen

polemischen Bemerkung-en liegt oft ein großer Reiz und eine große

Kraft. Man lese, zum Beispiel, wie James über Herbarts Vorstel-
lung-Mechanik oder über Hsegels Begriffs Dialektik vurtheilt: und

man wird sehen, wie viel Positivier Jnhialt in dieser temperament-
vollen Kritik steckt. ,

Von den vielen neu-en Auffassungen seelischer Vorgänge, die

man bei James findet, wsill ich nur ein-e hervorheben, die aller-

dings grundlsegend ist. Jch mein-e James’ Lehre vom ».,Strom des

Denkens« oder, wie er es in der kleinen Psychologie ausdrückt, vom

»Strom des Vewußtseins«. Skchon Wundt hat den überaus wich-
tigen Gedanken ausgesprochen, daß alles Psychische uns niemals

als ein ruhendes, beharrendes Sein, sondern immer nur als

ein in steter Veränderung befindliches Geschehen gegeben ist. Diese
Eigenart alles Seselischen ist von maßgebend-erBedeutung für die

Methode der Psychologie Man darf hier nie von stabilen Gegen-—-
st-änden,sondern muß immer nur von Vorgängen sprechen. Das

Selbe meint auch James mit seinem «Strom des Bewußtseins« ;

aber er meint noch etwas mehr.
Das Seelenlieben ist für James nicht nur ein Geschehen, das

in der Zeit verläuft, les ist zugleich lebendige, a«uswäh-lende,von

einem Jch ausgehende Thätigkeit, eine Entfaltung von Kräften,
die Richtung haben und Richtung geb-en. Jn dieser konkreten und

aktivistischen Auffassung des Seelenlebens berührt sich James be-

sonders nah mit Henri Vergson, dessen Philosophie er in einem

seiner letzten Werk-e (A pluralistic Universe 1909) eben so begeistert
wie geistvoll charsakterisirt hat. Was Bergson ,,1a vraie duräe«,

die wahre Dauer nennt, das blos zeitliche, aber dennoch lebendig
inhaltvollse seelische«Geschehen,das schneeballartig alles Vergangene
in vollkommener Durchdringung in sich enthält und als schöpfe-
rische Entwickelung immer Rseues, Unvorhersehbares hervorbringt,
Das ist so ziemlich dasSselbe wie James ,,Strom des Vewuß.tseins«.

Die konkrete und aktivistische Auffassung dies Seelenlebens:

Dsas ist der Grundng vlon James Vsychiologie und zugleich die Er-

klärung für seine religiöse ·und philosophischeWeltanschauung. Das
17
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Konkrete besteht darin, daß James die seelischenVorgänge in ihrer
vollen individuellen Bestimmtheit und individuellen Färbung als

persönliche Erlebnisse anschaut und darstellt und sich davor hütet,
die Auffassungen und Zergliederungen des Psychologen in das

seelische Erlebniß selbst hineinzuschmuggeln. James nennt dieses
von den meisten Psychologen unbewußt geübte Verfahren ,,The

Psychologists fallacy«, den Trugschluß oder die Fehlerquelle des

Psychologen, und sein ganzes Buch ist ein-e energische Bemühung,
diesen Fehler zu vermeiden.

Diese konkrete Auffassung giebt zunächstseinen Psychologischen
Beschreibung-en eine ganz unvergleichliche Lebendigkeit, Klarheit
und Realität. Je tiefer sich nun James in diese Vetrachtungweise
des Seelenlebens«versenkte,desto deutlicher ging ihm die Verschie-
denheit des Seelischen vom Körperlichen auf, desto weniger konnte

er im Glauben an selbständige übernatürliche geistige Mächte et-

was Widersprechendes finden. Jn der That bekennt sichdenn auch
der vom Haus aus religiös veranlagte Mann in seinem religion-
Psychologischen Werk, in den ,,Varie"tcs of roljgious experience«,
offen zum Supranaturalismus Aber auch in diesem Werk ist die

psychologische Leistung das Wichtigste James breitet auf Grund

von Vekenntnißschriften moderner amerikanischer Sektengründer
einen Neichthum des religiösen Erlebens vor uns aus, von dem

wohl die-wenigsten Leser vorher eine Ahnung hatten. Das Buch
bietet also auch Dem, der nicht auf dem philosophischenStandpunkt
des Verfassers steht, eine geradezu unerschöpflicheFundgrube für
die Psychologie der Religiosität

Die aktivistische Auffassung des Seelenlebens besteht darin,
daß für James alles seelische Geschehen, das Wahrnehmen, die Er-

innerung, die Vhantasiethätigkeit und die Gefühle in letzter Linie

immer als Werkzeug-e des Willens zu deuten und als auf Dhåtigs
keit gerichtet zu denken sind. Besonders klar und zugleich beson-
ders liebenswürdig kommt diese Auffassung in James’ Ansprachen
an Lehrer, in sein-en ,,talks to teachers« (1899) zum Ausdruck. Die-

ses Buch, das unter dem Titel ,,Vsychologie und Erziehung« auch ·

deutsch erschienen ist, scheint mir am Besten geeignet, in James’
Gedankenwelt einzuführen.

Die konkrete Auffassung dies Seelenlebens hat James schließ-
lich zum Vluralismus und die aktivistische zum Vragmatismus ges-

führt. Die Welt ist uns als bunt-e Vi-elheit, als unendliche Man-

nichfaltigkeit gegeben. Die Einheit des Usniversums ist dem Men-

schen als Aufgabe gesetzt, darf aber keineswegs als Voraussetzung
oder gar als Urthatsache gelten. Die Vereinheitlichung herbeizu-
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führ-en: dazu braucht es einer Philosophie der That; und diese
will der Pragmatismus schaffen. So ist der tisefdringende Psycho-
lvgse allmählich zum Schöpfer ein-er lebendigen und Leben fördern-
den Philosophie geworden.

William James war durch und durch Amerikaner. Bei aller

Hochachtung vor der europäischenWissenschaft war sein Ehrgeiz,
nicht nur zu empfangen, sondern auch zu geb-en. Charakteristisch
dafür sind einige einleitende Worte in der ersten seiner Gifford-
Vorlesungen, aus den-en das erwähnte religionpsychologischeBuch
besteht. »Für uns Amierikaner«, sagt er da, »ist es eine vertraute

Erfahrung, von europäischen Gelehrten Belehrung zu empfangen.
Uns scheint nur natürlich, daß, wir zuhören, wenn Europåer

sprechen. Die entgegen-gesetzte Gewohnheit, selbst zu sprech-en,wäh-
rend Europäer zuhören, hab-en wir uns noch nicht zu eigen ge-

macht. Aber wenn der Strom einmal von West-en nach Osten zu
fließen begonnen hat, so lassen Sie mich hoffen, daß ers auch wei-

terhin thun wird.« Jn der That hat sein Ruf und seine Persön-
lichkeit eine solcheAnzisehungskraft erworben, daß eine nicht geringe

Zahl von deutschen Student-en ein oder zwei Semester auf der Har-
vard University zubrachte, wo James bis vor wenigen Jahren Psy-
chologie vortrug.

Mit deutscher Sprache und deutscher Wissenschaft war James
innig vertraut. Nicht selten begegnet man deutschen Wörtern in

seinen Schriften und manchmal citirt er eine Stelle aus Goethes
Faust oder ein Epigramm von Lessing. Von deutschen Denkern

nennt er im Vorwort zur groß-en Psychologie ausdrücklich Lotze
und Wundt, in seinen späterenArbeiten öfters Wilhelm Ostwald
und besonders Ernst Mach, den er auch einmal in Prag aufsuchte.

Jch selbst habe James leider nie persönlich kenne-n gelernt,
wohl aber seit zwölf Jahr-en mit ihm korrespondirt. Eingeleitet
wurde diese Korrespondenz durch einen für mich eben so über-

raschenden wie erfreulichen Brief, in dem James sich ausführlich
über mein Buch »Die Urtheilsfunktiows aussprech, das ich i13m
einige Jahre vorher zugeschickt hatte. Seit dieser Zeit haben swir

einander fast alle Publikationen zugeschickt. James’ Antworten

waren oft nur kurz, denn das Briefeschreiben war, wie er sich ein-

mal mir gegenüber ausdrückte, ,,contrary to my psyche«, aber

immer interessant und inhaltvoll. So schrieb er mir vor etwa zehn

Jahren, er hoffe, noch »bevore shuffling off this mortal coi1« seine
eigene Philosophie herauszubringen Nach den Vorlesungen, die

er im Frühjahr 1909 in Oxford über das pluralistische Weltbild ge-

halten hatte, war er durch die vielen Mißverständnissezdenen er

170
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begegnete, recht verstimmt und schrieb mir, er habe die Hoffnung
aufgegeben, durch Dissussionen anders Dsenkende zu überzeugen;
man müsse den künftigen Generatonen überlassen, die Synthese
der verschiedenen Dienkrichtungen zu vollziehen. Meinen Aufsatz
über die Soziologie des Erkennens, der in der »Zukunft« am

fünfzehnten Mai 1909 erschien, begrüßte er mit warmem Antheil
und regte mich an, das dort angeschlagene Thema weiter zu be-

arbeiten, worauf er später sogar nochmals zurückkam. Seinen letz-
ten Gruß erhielt ich im Juni dieses Jahres aus Nauheim, wo er

von einem Herzleiden Heilung gesucht hat. Die Karte war von ihm
und Professor Julius Goldstein aus Darmstadt unterzeichnet, aus

dessen Feder wir in nächster Zeit eine Uebersetzung von James’

Buch ,,A pluralistic Universe« zu erwarten haben.
Als die Nachricht von seinem Tode kam, mußt-e ich an das

Wort Heraklits denken: »Der Seele Grenzen kannst Du nicht aus-

finden, und ob Du jegliche Straße abschrittest; so tiefen Grund hat
si-e.«Auch William James hat die Grenzen der Seele nicht aus-

gefunden; aber er hat auf dem Wege dazu so manchen neuen Pfad
entdeckt und für die komm-enden Geschlechter gebahnt.

Wien. ProfessorDr.WilhelmJerusalem.

M

Einleitung in das Maråes-Werk.’k)

VieleLeute, denen man nicht ohne Weiteres Mangel an Bil-

dung und- Ueberfluß san Bosheit vorwerfen kann, sind nicht
weit davon entfernt, den Beichthum unserer Zeit an Kunst-büchern

für ein-en Unfug zu halten. Entweder fühle-nsie sich im Besitz ihrer
Kennierschaft oder sie sind so entblößt von lebendigen Beziehungen
zur Kunst, dsaßihn-en Alles, was man durch Lesen lernen kann, ge-

ringfügig fund eitel erscheint. LDer TAnscheingiebt ihnen Recht. !Auch
dem besten Leser, der Bilder nur durch das Medium der Bücher

hindurch ansieht, erwächst kein Bortheil für das Wesentliche; und

mancher Freund der Musen verliert sie, weil er sich ihnen nur im

Gewande des Gelehrten zeigt, das sie nun einmal nicht leid-en kön-

nen. Auch steht außer Zweifel, daß wir Deutschen seit hundert

Jahr-en reichlich eben so viel Jrrthum durch die Druckerschwiårze

empfangen hab-en wie BortheiL Man hat bei uns immer formu-
lirt, bevor genügende Erfahrungen da waren. Es geschah wohl

V) Aus dem dritten Bande des großen Niaråes-Werkes, der näch-

stens bei R. Piper Fa Eo. in JNünchen erscheinen wird.
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aus einem Ueberschuß an Kraft. Wir waren stets zu jung und

gaben uns den Anschein des Alters. Hätte sich die Kraft des

Geistes, die man auf die Konstruktion einer unanwendbaren

Aesthetik verwandte, auf die Schöpfung von Kunstwerken gerichtet,
so wiären wir vielleicht das reichstie Volk der Erde. Wir haben zu

schnell das von außen Empfangene auf uns-er Jnneres bezogen,
dachten stets über die Blum-e nach, statt zu riechen, waren zu arm

an Dingen, die unsere Sinnenfreudie steigern konnten, zu stolz, um

nicht aus der Noth eine Tugend zu machen, und prsågten aus

unserer Armuth des Leib-es einen verehrungwürdigen, aber leider

recht einsamen Rsesichthum des Gsemüthes
Darüber kommen wir so schnell nicht hinweg ; und sinnlos

wäre, es zu wünschen. Der Versuch, an die Stelle unserer allzu
platonischen Kunstverehrung sofort ein Berhältnisz zu setzen, das

südlich-eRassen mit dem Schön-en verbindet, würde bei uns aus

einem hohen Trieb ein animalisches Begehren mache-n und uns-, so,
wie wir sind, um jede lernsthsafteBeziehung zur Kunst bringen. Die

Tendenz zu solchem Empfind-en bedroht seit einigen Jahren die

kosmopolitischen Kreise Deutschlands und macht, daß sich in die

Freude über die wachsend-e Freiheit in ästhetischenDingen das

Unbehagen vor dem zweifelhaften Ziel mischt. Der Gedanke, die

Kunst lasse sich wie etwas Schön-es betrachten und genießen, sagt

nicht viel und ist für unsere Zone geradezu ein Aberglaube. Da

uns unsere Anlage drängt, auch die Natur nicht mit dem sinn-
lichen Jnstinkt allein zu fassen, würd-en wir der Kunst, die unend-

lich mehr verlangt, weniger geben als einer schönenAussicht. An

einem gelungenen Bild sind die angenehmen Farben das Ge-

ringste. Der physiologische Reiz erreicht nicht einmal die LWollust
beim Anblick einer schön-enFrau. Welch-er Frau würd-e man mit

der ausschließlichen Bewunderung ihrer Formen gerecht? Vor

groß-enKunstwerken aber heißt die Einseitigkeit sinnlicher Betrach-
tung nichts Anderes als: männliche Thaten zu weibischem Getäu-
del mißbrauchen. Man könnte fast sagen, das Wort Schön sei in

der Kunst unserer Zeit nur da am Platz, wo man es durch Prädi-
kate msännlicherTugend-en ersetzen könnte. Tapfer, klug, groß sind

plastischere Bezeichnungen und ihre Begriffe haben im Grunde

mehr mit dem Wesen der Kunst zu thun. Wie rechte Männer das

Lob ihrer Schönheit, wenn man damit ihre Eigienheit bezeichnen

will, wie eine Beleidigung zurückweisen, so sträuben wsir uns,
wenn Hinz und Kunz die Schöpfungen großer Meister mit dem

Allerweltwort Schön stempeln. Weil sich das Wort als Bezeich-
nung solcher Eigenschaften eingebürgert hat, die dem Menschen
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und dem Thier angeboren sind, und weil sich nichts mehr gegen

der Kunst innersten Sinn kehrt als der Aberglaube, sie gehöre zu

jenen; Dies Wort, immer als populärer Laut ver-standen, setzt
Willenlosigkeit voraus ; und Mangel an Willen gehört dazu, um

-

daran auf die Dauer Genügen zu finden. Plan ergiebt sich oft der

Schönheit wie einem Fatum oder wie einem gefälligen Mädchen,
in einem Zustand, der alle nützlichen Eigenschaften des Mannes

ausschaltet. Daß bei uns die Kunst nur zur Erholung oder zum

Luxus da ist, kommt dieser Auslegung entgegen. Den Einsichitigen
aber ist das Kunstwerk nich-ieine Sache, die man je nach Laune zu

sich nehmen oder von sich wegthun kann. So wenig sie in seinem
Dasein etwas Endliches, das durch Zufall entsteht und vergeht, er-

blicken, so wenig vermögen sie, es aus ihrem eigenen Dasein weg-

zudenksen. Die Begegnung mit ihm greift tief in ihr Leben ein,
rührt an die Welt, an die sie bis dahin glaubten, nicht nur an ihre
Sinne,v nicht nur an ihren Geschmack, nicht nur an das Bischen
Kunstästhetikihrer Muß-estunden, sondern an nothwendigeQuellen
ihr-es Wohlseins, an alle Bethätigungtriebe, wird Erlebniß.. Von

der unermeßlichen Fluth von Eindrücken erfassen sie Eins mit that-
froher Theilnahme, suchen es zu fassen: das Werden des Werkes.

Vor dem Sein stehen sie in thatenloser Bewunderung. Die Gleich-
zeitigkeit so vieler Wirkungen in einem Moment, das Vorrecht der

Bildenden Künste vor allen anderen, die Thatsache reinster und

unmittelbar zu uns fließkenderEssenz des Persönlichen, lastet auf
uns eben so sehr, wie sie uns beglückt,und lockt nur, was in uns

an augenblicklichen Aeußserungmöglichkeitensteckt. Aber es bleibt

nicht beim erst-en Eindruck. Die selten tief gehende, oft qualvolle
Ueberraschung, die Schale des Genusses, fällt. Das Fremdartige,
das mehr noch als der künstlserischeWerth im Anfang wirkte, weicht
dem Bewußtsein von Beziehungen des Werkes zu anderen. Lang-
sam weben Erfahrung und der Drang unseres Bewußtseins um

den Fremdkörper ein immer dichteres Netz von Verhältnissen Und

so gelingt es schließlich,das Neue dem Schatz von anderen Wer-

then, die wir in uns tragen, einzureihen. »Es giebt Werke, die auf-
- hör-en, sobald diese Vhase beginnt, und es giebt Menschen, die

dann auch mit dem größten Werk fertig zu- sein wähnen, weil ihnen
nur das Dämmerlicht der Neuheit behagt. Solche Betrachter stehen
der Kunst kaum anders gegenüber als einer ihren neugierigen
Gaumen kitzelnden Speise. Für Andere beginnt erst dann der Ge-

nuß. Jhnen liegt daran, über das Sinnliche des Werkes hinweg in

den Organismus des Urhebers zu dringen und so das unsichere Be-

wußtsein eines glücklichenZufalls mit dem reicheren Gefühl eines
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von ihnen selbst geschaffenen Geschickes zu stützen. Die Sinnlich-
keit wird nicht etwa ausgeschieden (die Eingebildeten, sdsiemit ihrem

Verstand allein der Massen Gabe zu umfangen meinen, sind im

Grunde kaum mildere Materialisten als die Raturburschen, für
die der Kunstgenusz zu einer höheren Art ierotischerExzesse gehsökVZ
sie bleibt immer der Anfang. Aber sie verliert die Sonderheit ihrer
Wirkung, wird zur fruchtbar-en Erde, aus der eine ganz neue

Schönheit emporblüht. Deren Wachsthum geht nicht vson selbst.-Es

bedarf sorgsamer Kultur. Nur wenn sich alle intellektuellen, vor-

her mehr oder weniger unthätigen Kräfte mit den sinnlichen ver-

einen, gelingt der höhere Besitz der Kunst. Den ganzen Organis-
mus zu einem Ziel zu drängen, Fleisch und Geist zu steigern und

gleichzeitig zur Einheit zu stimmen: Das bedeutet Erfüllung eines

idealen Gebots unserer Gesittung. Schmerzlich entbehren wir in

unserer Zeit außerordentlicher geistiger Anstrengungen und zügel-

loser Vernachlässigung des Körpers solche Erfüllung. Nur die

Kunst verbürgt sie ; und von allen Künsten keine so vollkommen

wie die Maler-ei. Keine fordert in so vollendetem Gleichmaß die

Theilnahme der Sinn-e und des Geistes.
Wir haben nichts, das wir an die Stelle dieser letzten Gott-

heit, die uns einig-en könnte, zu setzen vermöchten. Der Völker

Sehnen richtet sich auf Sicherung ihrer Habe. Jmmer strenger um-

grenzt die Vertheilung des zeitgenössischenVerufslebens die Thä-

ti-gkeit. Jmmer wilder reißt der Kampf brutaler Interessen acht-
bare Gemeinschaft auseinander. Die Wah.lverwandtschaft, von der

Goethe träumte, wird zum Spiel des Geldes und unser Stolz zu
dem Kynismus, der den unabwendbaren Lauf der Dinge Fort-
schritt nennt. Das steal wird, irgendwie zu existiren. Die Eile

unserer Zeit läßt dem Strebssamen gerade noch den Wunsch, von

Allem einen kleinen Fetzen abzubekommen; und wenn es selbst
dazu nicht langt, giebt man sich mit von Wind geschaffener, von

Wind verwehter Einbildung zufrieden.
Um so emsiger regen sich die Diener der Kunst um die be-

drohte Göttin. Die Uebserproduktion ästhetisirender Literatur wird

nicht allein von dem billigen Eifer schreibender Dilettanten, we-

nigstens zum Theil auch von einem unbewsuszten Massen-Idealis-
mus erzeugt, der viele Hände zur Abwehr dunkler Gefahren in

Bewegung setzt· Freilich hat die Summe dieser Vethätigungen,
von oben gesehen, verzweifelte Aehnlichkeit mit der Vehendigkeit
der Mäuse, die sichauf geborstenem Schiff ein trockenes Fleckchen
suchen. Von den hundert berechtigten Klagen über unsere Kunst
wenden sich gut neun Zehntel an die falsche Adresse. Was Folge
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ist, wird für Veranlassung genommen. Die Kunstdoktoren erfinden
Niittselchen gegen dieses und jenes Leiden unserer Nialerei und

Plastik. Man verbessert in dem verfallenen Bau hier und da einen

Riß, stützt eine aus der Nichte tretende Mauer, statt die Fundas
mente zu untersuchen, auf denen das schwankende Gebäude ruht.
Den Weiterblicksenden ist die Kunst nur ein Symptom für die Kul-

tur unter viel-en ander-en. Jn den meisten Ländern verschlingt die

sozial-e Umwandlung des Staat-es die besten Jntelligenzen. Ande-

ren, die noch nicht so weit sind, wünscht man das S-elbe, weil nur

Politisch reifen Völkern eine Zukunft des Geistes winkt. Und von

solch-en an sich durchaus legitimen Anschasuung-en"gelangtman

leicht dazu, die Fürsorge für die Kunst in gegenwärtigen Zeitlåuf-
ten für voreilig, vielleicht sogar vierderblich zu erachten. Und so
rückt selbst in dem Sinn ernsthafter Freunde der Kultur die Pflege
des Schönen in den Bereich jener Nebeninteriessem die nur ge-
rade gut genug sind, vertsändelt zu werden.

Nicht solcher Pflege soll das Wort geredet werden. Nur jener
Einheit, die wir zu verlieren drohen. Denn sie ist Alles. Wsir wer-

den zu sinnlosen Geschöpf-en,wenn uns nicht gelingt, zu lernen,
was uns frommt. Daß die Kunst die Einigung vollbringen kann,
bleibt Doktorweishseit, so lange Niemand außerhalb des engen

Kreises Lust zeigt, die Probe zu mach-en. Vielleicht reizt dazu ein

nicht artistischier Begriff: der Mensch im Kunstwerk.
Was uns fehlt, so hört man auf allen Gebieten öffentlichen

Lebens, sind groß-eMenschen. Je verwirrender das Getriebe um

uns wird, desto flammend-er sehnen wir uns nach Thaten starker
Persönlichkeit-en. Wenn wir erst sehen, wie Dieser und Jener es

gemacht hat, wird es uns auch gelingen. Und wenn auch Das nicht,
wenigstens schwindet uns der verseuchende Aberglaube, daß Nie-

mand unseren betriebsamen Schlendrian für lebensunwerth achte.
Solche Beispiele sind heute in keinem Beruf mit gleicher Sichtbar-
keit möglich wie in der Kunst, weil hier allein noch der Einzelne
mit eigener Kraft die Aufgabe zwingt, weil er für sein Werk den

Porzug unserer im Uebrigen unumgänglichen Arbeitstheilung
entbehren kann und aus einem Individuum Gedanken und That
zugleich zu zaubern vermag. Und in keiner Kulturgemeinschaft
können solch-e Beispiele leuchtender sichtbar werden als in der

deutsch-en, weil hier die künstlerischeThat über dem Durchschnitt
wie ein Gestirn über der Erde stehen muß, soll sie nicht von der

Gemeinschaft mit unseren Fehlern getrübt werden. Freilich: wie

kann man Das darstellen, ohne immer wieder in den Perdacht zu

kommen, man wolle »nur« von Kunst handeln, wie Dem, der nichts
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von Politik hören will, die Größe eines Politikers darlegen! Die

Beispiele, die ein Absehen von der Thätigkeit zulassen, sind immer

zweifelhafter Art. Künstler, die nicht in ihrer Kunst aufgehen,
nennt man gewöhnlich Dilettanten.

Wenn hohes Mensch-enthum wie Kiesel von der Straße auf-ge-

lesen werden könnte, wäre es keine Größe. Nichts«wird Uns ge-

schenkt, nicht einmal das Beispiel für diese That-fache. Aber die

Ertenntniß ist leichter, als aktuelle Ansichten glauben machen
möchten. Die Abhängigkeit der Kunstbetrachtung vom spezifischen
Sinnenleben des Jndividuums ist eine Thatsache, deren Bedeu-

tung die gedankenblasse Kunstanschsauung unserer Väter zu Un-

recht außer Augen ließ, aber sie ist nicht groß genug, um uns mit

der Vorstellung zu ängstigen, der normale Mensch besitze nicht die

natürlichen Fähigkeiten zcur Aufnahme künstlerischer Eindrücke.
Das Auge, das einen gedruckten Text zu lesen vermag, ist fähig, der

Bildwerke Schriftzüge zu erlernen. Und dazu gehört weniger

massenhafte als intensive Betrachtung. Jn keiner großen Stadt

Deutschlands fehlt die Gelegenheit zum Sehen so völlig, daß das

Aug-e des ernsthaft Vemiihten nicht die nothwendige Schulung sei-
ner Vermittlungthätigkeit erlangen könnte. Die oberen Zehntau-
send, die sich aus gesellschaftlicher Gewöhnung kein Museum und

keine Ausstellung entgehen lassen, haben mehr als genug Mög-

lichkeiten, zu lernen, und wenn von ihnen nicht der hundertste
Theil ernsthaften Gewinn davonträgt, liegt es nicht an dem Auge,

sondern an der Unlust, zu seh-en, an der Geschwindigkeit, mit der
man sich diese wie jede andere Abwechselung zuführt. Dem Ernst-

hafteren aber, dem die Zeit zur Verrichtung solch-er rein gesell-
schaftlichen Verrichtungen gebricht, genügt viel weniger, um weiter

zu kommen. Er wird, was ihm an Verfeinerung seiner Sinne ab-

geht, durch Sammlung der Verstandeskräfte ersetzen und aus der

Erkenntniß menschlicherGröße in der Kunst unendlichen Segen ge-

winnen, auch wenn ihm gewisse Seiten eines Künstlers verschlossen
bleiben. Der Mangel an Schulung des Auges trifft mehr die Auf-

nahme des einzelnen Werkes als das Verhältniß des Betrachters

zur Gesammtheit ein-er künstlerischenPersönlichkeit. Man braucht

nicht alle Tonwerthe dses Nubens zu fassen, um eine Vorstellung

seines Werd-eganges zu gewinnen. Umgekehrt verhilft das raffi-

nirteste Ausspüren der Reize eines Vildes von Rubens noch nicht
im Mindesten zur Erkenntniß der Persönlichkeit des Vlamen. Da-

zu gehört ein Schlußvermögen, dem aus der sinnlichen Anlage

ohne -W-eiteres keinerlei Förderung erwächst: die Fähigkeit, sich
zur rechten Zeit von der äußeren Erscheinung abzukehren und das
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Aufgenommene zur Erfahrung zu verdichten. Nur diese vom

Sinnlichen abstrahirende Erfahrung oder die Folge dieser Erfah-
rung enthält den moralischen Effekt der Kunst auf unser eigenes

Menschenthum, denn sie allein ist ein Präzises, auf unser Verhält-
niß zur Welt mit Nutzen übertragbiares Resultat. Wir werden, in-

dem wir im Künstler die Steigerung der Persönlichkeit im Verhält-

nisz zu ihrer Anlage und zur Welt wahrnehmen, angehalten, uns

eben so in unseren Verhältnissen zu steigern.
Der hohen moralischen Bedeutung der Kunst dient die Ent-

wickelungsgeschichtsedser Kunst, vorzüglich aber die der einzelnen
groß-enMeister, als-sicherer Beleg. Es bedarf großen Wissens, um

von dem organischen Wachsthum der ganzen Kunst ein einiger-
maßen sicheres Bild zu gewinnen ; viel geringerer Anstrengung
öffnet sich das Dasein ein-es Künstlers. Und da sich im Leben jedes
Meisters groß-eTheile der Entwickelung-en der Kunst widerzuspie-
gseln pflegen, so wie sich im Schicksal jedes bedeutenden Menschen
ein Stück der Menschheit offenbart, gelangt man leicht hier wie

dort von dser Erkenntniß des Einzelnen zum Ganzen und von der

Liebe zu einem Menschen zur Liebe der Kunst überhaupt. So sollte
man immer vorgehen. Viele Menschen bleiben der Kunst fern aus

Furcht vor der Vielfältigkeit der Erscheinungen, weil sie doch nicht
genug Zeit zu hab-en glauben, sich gründlich mit ihr zu beschäf-
tigen, und eine andere Art des Umgangs für unwürdig ansehen.
Sie halten die Kunst für eine Wissenschaft, für ein unübersehbares
Kompendium abstrakter Thiatsachsen,und denken darüber so wie

über die Sphäre ihrer eigenen Thätigkeit. Das Eingeständnisz:

»Ich versteh-e nichts von Kunst« kommt oft von den tüchtigsten
Männern und kann besser klingen als die Betheuerungen des

Gegenthseils aus dem Munde der Eingebildeten, die oft im Grunde

viel geringere Fähigkeiten mitbringen. Doch ist das Eingeständniß
eben so unwsesientlich,als wenn Einer von seinem Verhältniß zur

Natur oder zur Welt das Selbe sagen wollte. Man kann nichtan
Beziehung-en zur Kunst verzichten, ohne sich jedes höheren geisti-
gen Daseins verlustig zu erklären. Das Weitere hängt nur davon

ab, ob und wie weit man sich über seine Triebe Rechenschaft ab-

legen will. Das gelingt sicher nicht, wenn man gleich die Kunst um«-

fasssen will, statt sich an Kunstwerke oder Künstler zu halten. Wir

müssen wahrlich erst einem Menschen recht von Herzen zugethan
sein, ehsewir die Menschheit lieben können, und dürfen mit Recht
Mißtrauen gegen die Leute hegen, die es anders machen. Liebe zur

Kunst ist kein Prinzip und kein-e Wissenschaft, sondern zuerst und

zuletzt nothwendig-e und nothgedrungene Empfindung. Wer über-
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haupt lieben kann, bringt die einzigen Bedingungen mit, die an-

gseboren sein müssen. Der Schluß vom Kunstwerk auf die Kunst er-

giebt sich von selbst und bildet den Betrachter. Er ist wichtig, aber

hat die fatale N-ebeneigenschaft, uns mit Bildung zu schmücken.
Viel ergiebiger scheint mir der Schluß vom Kunstwerk auf das

Menschliche: wie muß oder mußte sich der Mensch zu seinem Ge-

nius, zu seiner Aufgabe, zu seiner "Mitwelt verhalten ? Denn dieser

Schluß führt sofort einen weiteren herbei. Und diesen, die Folge-
rung auf das Verhalten des eigenen Jchs zur eigenen Welt und

eigen-en Aufgabe, wird sich der Betrachter um so wenig-er ersparen,
je schärferihm das Verhalten des Vorbildes offenbar geworden ist.
Nicht um Bild, sondern um Vorbild handelt es sich. Welche Kluft
noch heute trotz der Vielseitigkeit unser-er Interessen den Laien von

der Bildenden Kunst scheidet, beweist die Thatsache, daß dsie Iden-
tifizirung des Jchs mit dem Autor eines geliebten Buches den

meisten Kunstfreunden unübertragbar auf ihr Verhältniß zu Wer-

ken sder Malerei oder der Plastik erscheint und daß-die selbenKunst-
freunde trotzdem behaupten, an solchen Werken ein der Freude
an den größten Werken der Literatur verwandt-es Gefallen zu fin-
den. Das Argument solch-enGefallens ist immer die selbe wider-

standlose Sinnlichkeit; die positive Folge, im besten Fall, ein rein

materieller Geschmackswerth. Die Werthung der Kunst aus solchen
Gründen ist gleichbedeutend mit der Schätzung der Poesie auf
Grund des Wohlklangs. Nur der Trägheit unserer Wortbildung
verdanken es Werke, die sich mit so minderen Kriterien erschöpfen

lassen, zur Kunst oder zur Poesie gerechnet zu werden. Die mensch-
liche Hingabe wird nur von dem Kunstwerk im höchstenBegriffe
des Wortes gelohnt.

Sobald die Betrachtung auf menschliche Momente ausgeht,
kann das Schriftthum über Kunst nicht zu viel werden. Aus dem

einfachen Grunde, weil der Meister, die solche Betrachtung recht-

fertigen, leider verhältnißmäßigtwenige sind. Der schrecklicheBerg,
vor dem der Laiesich ängstigt, besteht nicht aus solchen Büchern,

sondern aus Detailforschungen, die nur die vorbereitende Wissen-

schaft interessirsen, ob nun das Detail in besonderen Werken eines

bedeutenden oder unbedeutenden Meisters oder in besonderen

Eigenschaften der Epochen gesucht wird. Der Forschungen, die auf
das Menschliche in der Kunst ausgehen, sind so wenige, daß selbst
der Beschäftigtste sie bequem zu lesen vermöchte. Und mir scheint

ausgeschlossen, daß der abgehärtetste Materialist nicht auf diesem

Wege gefördert werden könnte und, wenn er ein paar Beispiele

gesehen, nicht dahin käme, der Kunst eine über die Bilderlieb-

haberei hinausgehende Beachtung zu schenken.
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Jeder große Künstler ist ein Held und jede Viographie ein-es

groß-en Künstlers wird nothwendig zu einer Heldengeschichte Das

Heldenhafte entfernt sich nicht weiter von dem gewohnten Begriff
der Alten, als sich Unsere Zeit überhaupt von der alten entfernt;
ja, es bleibt dem alten Begriffe verhältnißmäßig näher als Alles,
was wir sonst an zseitgenössischemHeldenthsum besitzen. Jn den

Trieben der Typen unserer Zeit, in einem großen Geldman-n, in-

einem genialen Industriellen, in einem bedeutenden Sozialpoli-
tiker stecken genug heroenhafte Züge; nur gelingt es selten, sie dar-

zustellen Wslcher Dichter folgt dem seinen Gespinnst der Fäden, die

von einem großen Bankier rsegirt werde-n? Diie Geste ist eine Reihe
Zahlen; Papier und Bleistift sind die Waffen; das Dekor die

Rüchternheit des Osfice. Die Kunst muß einfach sein, um wirken

zu können. Gerade in der Verworrenheit des Getriebes aber wird

das Heldenhafte moderner Größen gefunden. Früh-er vermochte die

Darstellung ein-es Einzelnen die Masse zu geben; heute regirt der

Einzelne die TUasse noch viel energischer, aber man sieht nicht
mehr, wie es zugeht, und der Dichter ist genöthigt, die Masse zu

schildern, um zur Individualität zu gelangen.
Jn dieser Fluth von Erscheinungen gilt der Künstler noch als

Einheit im früheren Sinne und giebt daher ein unersetzliches Mo-

dell. Kein Wunder, daß sich Drama und Roman der Neuzeit mit

so viel Vorliebe seiner bedienen. Jhm traut man noch die Aeuße-

rung der Leidenschaft zu, die Unverhohlenheit des Lasters und der

Tugend und aller möglichen anderen Reaktionen, deren Sicht-
barkeit bei anderen Typen unserer Welt antiquirt und gar un-

männlich wirken würde. Wir hab-en auf diesem Wege ein paar

gute Thseaterstückebekommen. Noch nie gab uns die Bühne einen

großen Künstler. Jn den meisten Stücken, die von Maler-n han-
deln, wird die Kunsts nur als bequeme Folie benutzt und wsir

müssen das Genie auf Treue und Glauben, auf Gesten und Reden

hin annehmen. Ein in der Regel unproduktives Gen-ie. Selbst
Goethe zeigte mit seinem Tasso nur gewiss-e (freilich höchstwirk-

same) Nebenerscheinungen der künstlerischenVsyche. So lange es

nicht einem großen Dichter gelingt, das Heldenhafte im Künstler-

thum greifbar darzustellen (ein durchaus lösbares Problem), wer-

den wir den groß-enKünstler im Drama entbehren müssen. Die Ge-

sahr wird immer sein, daß das Giesüge der Bühne die entscheidend-en
Züge durch Vergröbserung entstellt oder daß sich der Dichter in der

Handhabung der Begriffe vergreift, da er Das als genügend be-

kannt voraussetzt, was den meisten Zuschauern leider fernliegt.
Der Roman kann die Voraussetzungen sicherer befestigen, aber
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artet um so leicht-er in Kunstphilosophie aus. Alle Gefahren wach-

sen mit der Größe des Objektes ZJe größer der Künstler, lumso kom-

Plizirter sind sein-e Beziehungen zur sichtbaren Welt. Und trotz-

dem erlangen wir von den größten Künstlern nothwendig die

tiefsten, allgemeinsten menschlichen Züge.
Nur im Symbol vermag der Dicht-er diesen noch ungehobenen

Schatz zu werthen. Leichtere Aufgabe wird dem Vi.ograph-en, dem

Handlung-er des Dichters. Er hat nichts zu erfinden, hat keine Er-

findung vorzubringen. Wie dürft-e er und wie könnte er zum Er-

finden kommen! Alles ist dia, mehr, als er mitnehmen kann; er hat
nur nöthig, sich zu bücken, braucht nur hinzuschauen. Und was er

da erblickt, dünkt ihn fruchtbarer im Näthsel und in der Lösung,

einfacher und v-erschlungener, seltener, reicher, unendlich reicher,
als es je von einem Dichter erdacht werd-en könnte. Er erlebt täg-

lich, stündlich, was dem Dicht-er der Traum einer glückseligen Se-

kunde enthüllt. Es ist da, es kann nicht genommen werden. Nicht
Du allein: hundert Andere halten es fest, werden es halten, steh-en
zu Dir. Nie werde ich, sagt der Dichter, Anderen zeigen können,
was ich sah, nie werd-e ich es wieder sehen, wie ich es sah. Jmmer

mehr, sagt der Handlanger, werde ich sehen, ich brauche nur auf-
zudecken. O, wenn ich es zudecken könnte, sagt der Dichter-

Eins verbindet den Viographien mit dem Dichter: was ihn
mit dem Menschen seiner Wahl verbindet, die Sehnsucht. Er dar-f
Heldenthum suchen; und so muß er thun, wenn seine Thätigkeit
überhaupt Sinn haben soll. Und er wird es finden: er wählte sich
einen großen Künstler. Es ist leichtes, fröhliches Thun. Was

er, von dem Staub der Dokumiente umhüllt, auspackt, kann immer

nur Freude sein. Jhm blüht nur eine Sorte Held-en: die glücklichen.
Das mag dem Kunstfreund verdächtig klingen und den Laien,

der immer nur gehört hat, wie schreckliches die groß-en Leute hatten,
in Staunen setzen. Und wer weiß, ob der ewige Jammer über das

erbarmenswiirdige ELos des Künstlers nicht mit daran schuld ist,

daß viele kräftige Menschen der Kunstgeschichte fernbleib.en? Wo-

zu sich Dinge erzählen lass·en, deren Nioral die hinlänglich be-

kannt-e Bosheit des Daseins bestätigt.Es ist nicht ersprießlich, zu

seh-en, wie Menschen vernichtet werden, selbst wenn sie edel sind.
Aber ein Gnadengseschenk ist es, zu erleben, wie sie zum Glück

kommen. Kein verruchterer Wahn kam je in die Kunstgeschichte als

die Mär vom Elend des Künstlers.
’

Nicht alle Künstler sind glücklich.Das versteht sich von selbst
und geht uns nicht an. Die Welt ist zu etwas Besserem da, als

Künstler zu b-egliicken. Aber alle Meister sind glücklich.Das ist ihr
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eigentliches Wesen. Und deshalb schärfen sie noch den Ansporn
zum Leben, den uns das Dasein aller großen Menschen beschert.
Was wär-en sie auch, sie, von deren Beglückung die Menschheit
zehren soll, wenn ihn-en nicht einmal die eigene Beseligung ge-

länge! Kein gemeines Glück wird ihnen zu Theil-. Laune und

Willkür bleiben ihm fern. Es hat keine billigen Freud-en. Dem

nach Sättigung gieren Haufen mag es wie Last und Trübsal
erscheinen. Es steigert den Menschen über die Sphäre, wo seine
Sinn-e auf Sattheit aus sind. Große Künstler haben ihre eigenen
Lüste. Sie bauen sich hoch über dem Alltagsgetümmel ihre Raub-

ritt-erburgen. Vom Leb-en, das zu ihren Füßen vorbeizieht, ent-

führsenssisekühn das Köstlichsteauf ihr-e Felsen. Adler sind sie und

kreisen über der Menschheit. Was bedürfen sie des Geldes! Alle

Schätze der Erde können nicht die Wollust ihres Flugs erkaufen.
Was soll ihn-en dise Pracht, mit der sich Andere das Dasein wür-

zen? Die Kränze um die Säulen ihrer Hallen sind unvergänglich
Was Ehre und Ruhm! Jhrse Ahnen lehren sie, der Gegenwart

Beifall noch mehr als ihren Tadel zu verachten. Was kann ihnen,
so lang-e siseauf Erden wandeln, Leibliches geschehen? Sperrt sie
in Dachstuben, zwischen kahle Wände: sie werden Paradiese zau-

bern. Nöthigt sie, sich in Lumpen zu zeigen: sie werden als Sankt

George in funkelnder Rüstung davonsprengen. Wenn Jhr ihnen
was anthun wollt«müßt Jhr schon der Erd-e die Sonne, der Nacht
die Sterne nehmen. Und dann noch würden sie das Licht erfinden,
um das Jhr siebetrügen wollt. Helden sind große Künstler. Sie

verstehen, zu lieben und das Leben zu verl-ängern. Das Alter, das

uns bricht, reicht ihn-en die köstlichstenFreuden, und wenn sie
abberufen werd-en, beginnt die Nachwelt, ihre Geburt zu feiern.

Bon solchen Künstlern, sollte man meinen, wsäre mehr zu

lernen, als die Art, wie man hübscheBilder macht. Diie Bilder

sind nur die bunten Fenster ihrer Paläste und strahlen in krausen
Umriss-en dise Pracht des Jnnsern aus. Wer hätte nicht den Wunsch,
hineinzugehen? Man kommt in kein verlassenes Haus. So lange
die Fenster strahlen, lebt drinnen des Königs allmächtiger Wälle.

Er nimmt uns an die Hand und führtuns durch die Räume.

Wir sehen. Es ist, als-mache uns all-ein die Hand, die uns geleitet,
sehend. Wir steigen viele Treppen und fürchten oft, der Führer
könne uns verschwinden. Oft wird es eng, oft tappen wir im

Dunkel, oft blendet uns ungeahnte Helle. Lang ist der Weg, bis

wir oben sind. Da erst erkennen wir den Plan des Meisters. Er

zeigt hin-unter: Dort liegt die kleine Welt.

Julius Meiser-Graefe.
M
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Osmanentaktik.
ektsam, wie die TNeinungen sich ändern! Als man Abd ul Hamid

By
zUM Teufel gejagt hatte, jubelten die europäischenKulturaposteL

Der neuen Türkei wurde eine Aera des Glanzes prophezeit. Jeder
türkischeMinister galt für einen großen Staatsmann. Auch Dschavid
Vei- der Finanzminister, erschien mit einer Gloriole. Man machte dem

kleinem intelligent blickenden Herrn eifrig den Hof; und als er im

ThWUfaal des berliner Vörsenschlosses erschien, wurde ihm eine Ova-

tion bereitet. Die alte Geschichte: vor dem Pump liest mans immer

anders. Dschavid Bei hatte in Berlin mit Herrn von Gwinner ver-

handelt. Ahnte er damals schon, daß in Frankreich der Anleiheversuch
scheitern werde? Die ganze Geschichte sieht aus wie ein abgekartetes
Spiel. Jm Jahr 1909 schaltete Dschavid Bei die Dette Publique Otto-

mane aus und die Osmanenbank hielt sich anfangs abseits, da sie die

Behandlung der Dette nicht ohne Weiteres billigen wollte. Schließlich
ging das Geschäft dann doch über ihre Konten. Aber der Eindruck war

nicht zu verwischen, daß in die Anleihearchitektur der neubyzantinische
Stil offiziell eingeführt worden sei. Nun ist er zur Staatseinrichtung
geworden. Schuld daran hat die Anleihe des Jahres 1910, die nach
Wehen von nie gesehener Länge ans Licht kommen sollte. Jm Juli
wurde der Optionvertrag in Paris unterzeichnet und Ende Oktober

war noch kein Frankenstück des neuen Darlehens in die türkischen

Staatskassen gelangt. Hätte sichs um einen Schuldner gehandelt, der

zur ständigen Kundschaft des council ok koreign bdndholders in London

gehört, so wären die Details des Geschäftes »angemessen«gewesen.
Aber die Türkei, das Land der Hoffnungen DNitteleuropasi Alstchas
vid Bei im August nach Haus kam, hörte man, daß die neue Anleihe
unter günstigen Bedingungen abgeschlossen worden sei. Er nannte eine

Summe von 11 Millionen Pfund, von denen in diesem Jahr sechs,
im nächsten fünf auf den Bentenmarkt kommen sollten. Neu war, daß
das Geschäft nicht. mit der Osmanenbank, sondern mit dem Crödit

Mobilier in Paris abgeschlossen war. Das ist der erste Akt der Türken-

komoedie: die Lösung des Verhältnisses zur Banque Ottomane und damit

die wiederholte Absage an die Dette Publique. Also etwas ganz Neues·

Die Osmanenbank hatte sich eine absolute Herrschaft im Reich
des Turbans verschafft. Sie war am Bosporus der Gebieter und selbst
der Khalif achtete ihres Winkes Ein dreißigjähriges Jmperium, unter

der Mißwirthschaft in der staatlichen Finanzverwaltung und dem steten

Geldleiden des Sultans, giebt man nicht auf, so lange noch ein Schein

von Möglichkeit für die Dynastie besteht. Die Banque Ottomane hat am

Umsturz keine Freude gehabt. Jhr lag nichts am Pictoriaschieszem
denn ihr Geschäft ging ohne Staatsbudget und Finanzmrnister am
Besten. Auf Porschüsse waren 8 bis 10 Prozent Zinsen zu machen. Die

wurden glatt bewilligt; und die Oberbonzen in Palast und Pforte

rieben sich die Hände, wenn ihnen durch die Osmanenbank der Sold

-—
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verbürgt wurde. Wer aber der allmächtigen Finanzherrin nicht an-

genehm war, Der mußte den Platz räumen. So ging es manchen Be-

amten und diplomatischen Vertretern, die sich bei der Banque Ottomane

verdächtig gemacht hatten. Eng verbunden war ihr die Dette Publique,
die Administration der Staatsschuldenverwaltung Beide haben dem

Kredit des Osmanenreiches Gutes gethan. Die Dette ist die starke
Stütze der türkischen Renten. Aber die Osmanenbank durfte nicht den

Fehler machen, das neueProgramm der Staatslenker unverbindlich für
sich zu glauben· Die Nevolution und deren Folgensind von denDespoten
der Bank hochmüthig »übersehen« worden; und als der neue Finanz-
minister erschien, um den ersten Geldhandel abzuschließen, wurde ihm
erklärt: »Gern; aber zum üblichen Zinssatz.« Doch Dschavid Bei ließ
sich nicht einschüchtern. Statt 8Prozent bot er 6, dann 5; und als die

Bankherren ablehnten, ging er einfach zur Konkurrenz. Damit war die

Banque Ottomane entthront. Aber sie bleibt Praetendentin; denn schließ-
lich kann die Türkei ihren stärksten Gläubiger nicht behandeln wie

einen aufdringlichen Bittsteller. Die Osmanenbank glaubte, sie habe
jetzt die DNöglichkeitz die internationale Kontrole über die Türkei in

ein französisches Protektorat umzuwandeln. Das war voreilig; und

wurde die Ursache des Fiaskos. Frankreich forderte, daß die Türkei

ihre Schiffe auf französischen Werften bauen lasse. Das Geld aus der

Anleihe war der französischen Industrie zugedacht, die endlich einmal

daran denken muß, wieder vorwärts zu kommen. Die Türken waren

mit diesen Bedingungen einverstanden; bewilligten auch jede für die

neuen Obligationen verlangte Sicherheit. Nur gegen die anderen Be-

dingungen wehrten sie sich. Französische Aufsicht über den Rechnung-
hof, Ernennung eines französischen Generaldirektors des Central-

Rechnungwesens, Durchführung der finanziellen Reformen unter

Frankreichs Kontrolex Das sind Bedingungen, die man sonst nur einem

dicht vor dem Bankerot angelangten Gläubiger stellt·
Ein Zwischensviel brachte das Auftreten des englischen Heer-

bannes unter der Führung von Sir Ernest Cassel. Der londoner Fi-
nanzmann ist zu klug, als daß er geglaubt haben könnte, den Fran-
zosen sei der Bissen vor dem Mund wegzuschnappen. Aber vielleicht
hoffte er, durch seine Initiative die Geschichte rascher zum Ende zu

bringen. Da diese Hoffnung trog, verschwand er wieder. Seit der

Gründung der englischen National Bank ok Turkey, die weder der Os-

manenbank noch der Deutschen Orientbank Freude bereitete, war er

nicht mehr als Vertrauensmann anerkannt. Seine Aationalbank gilt
als Widersacherin der französischen Banque Ottomane und der Dette

Publique; und dem Präsidenten der Staatsschuldenverwaltung, Sir

Adam Block, wurde vorgeworfen, daß er, ohne Rücksicht auf seine
Stellung zur Dette, Cassels Unternehmen unterstützt habe. Der Ber-

trag mit dem englischen Konsortium kam nicht zum Abschluß. Der

londoner 9Narkt sehnt sich auch nicht nach neuen Turbanwerthen.
Nun folgte der dritte Akt: das Erscheinen des deutschen Türkensyn-
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dikats im Bund mit der österreichischenHaute Banque. An die Stelle der

Anleihe trat der Vorschuß; auf den Platz der unbefristeten Schuldver-
schreibung der Sechsmonatwechsel. So gehts, wenn man fast vier Aw-

nate um ein lumpiges Geschäft von 125 Millionen Mark rauft. Die

deutsche Finanz hatte sich von vorn herein bereit erklärt, der »befreun-
deten« Türkei mit einem Darlehen gegen Accept beizuspringenp Wenn

die Anleihe auf Schwierigkeiten stoßen sollte. Die »Ahnungen« des

berliner Vankenviertels erwiesen sich als begründet. Also: 125 Millio-

nen auf Schatzwechsel mit der Frist von sechs Monaten, die sich auto-

matisch um die gleiche Zeitspanne verlängert. So bleibt den Türken

die Möglichkeit, im Laus des nächsten Jahres die Anleihe abzuschließen-
Sie sind nicht an das deutsche Syndikat gebunden, sondern können

auch wieder mit Frankreich verhandeln. Für die deutsche Finanz han-
delt es sich bei dem Geschäft um die Diskontirung türkischer Schatz-
wechsel zu einem Prozentsatz, der den amtlichen Wechselzinsfuß um

eine Stufe überragen dürfte. Sechs Prozent aufs Jahr machen bei

125 Millionen 7V2 Millionen. Sollten auf die Vetheiligung Oesters
reichs etwa zwanzig Prozent entfallen, so würden für die deutschen
Kontrahenten 6 Millionen bleiben. Die einzelne Bank darf dann mit

einem Nutzen von 600000 bis 800000 Mark rechnen. Das bedeutet für
das Wechselkonto einen annehmbaren Gewinnzuwachs, dessen größter
Theil freilich erst in den nächstjährigen Abschlüssen fühlbar wird. An

der Seine grollt man, nun werde natürlich die deutsche Industrie die

Vestellungen erhalten, die Frankreich für sich haben wollte. Jm Ge-

schäft ists wie im Krieg: jedes Mittel, das zum Sieg führt, ist erlaubt.

Die deutschen Vankmänner hätten die Pflichten des ordentlichen Kauf-
mannes verletzt, wenn sie so thöricht gewesen wären, auf das türkische

Geschäft zu verzichten. Deutsches Kapital blieb der Türkei nicht fern.
Die beiden größten türkischen Vahnbauten sind das Werk deutscher

Unternehmer. Und unsere Vanken haben früh daran gedacht, sich am

Goldenen Horn eine Operationbasis zu schaffen. Die Deutsche Orient-

bank ist die Pertreterin der deutschen Finanz in KonstantinopeL Die

Deutsche Bank hat eine eigene Filiale in der türkischen Hauptstadt auf-

gemacht. Gutmann denkt wie Hamlet: Jn Vereitschaft sein, ist Alles.

Die Türkei hat mit den glücklich erlangten 125 Millionen erst

einen kleinen Theil Dessen, was sie braucht. Die Modernisirung des

ganzen Staatswesens kostet sehr viel Geld. Ob die Einnahmen aus

direkten und indirekten Steuern weiterer »Ausbildung« fähig sind,

muß sich erst zeigen. Und bis die natürlichen Quellen reichlich«fließen,
müssen die Finanzen durch ausländische Unterstützungvorwärts ge-

bracht werden. Da ist der französischeGeldschrank nicht zu entbehren;
denn das deutsche Kapital ist nicht unbeschästigt genug, um sich aufdie

Dauer den Finanzgeschäftendes Osmanenreiches widmen zu können-
Die Franzosen sind ein Bischen übermüthig geworden.Dem starksten
Schuldner gegenüber, der noch dazu Perbündeter·ist,darf man. sich

nicht gehen lassen· Nußland mit seinen »zwölf Milliarden« hat bei der

18
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nation alliåe immer noch einen Stein im Brett· Aber ,,1es bons Turcs«:

da braucht man keine Umstände zu machen; und wenn sie Geld haben
wollen, so mögen sie den Nacken unter das kaudinische Joch beugen.
Nicht immer stimmt das Exempel; siehe Ungarn. Und sogar Bulgarien
hat der helle France den Rücken zugekehrt. Waren da die Franzosen
auch im Recht, so hat der Refus schließlichdoch bitter genug geschmeckt.
Die Mächte des Gegendreibundes (England, Frankreich, Rußland)
haben den Versuch erneut, die Anleihe zu einer Waffe im internatio-
nalen Kampf zu machen: nur dem politisch blind Ergebenen zu pum-

pen. Den Franzosen hat diese Taktik noch kein Glück gebracht. Bal-

garien, Ungarn, Türkei: in einem Jahr drei Schlappen im Anleihe-
krieg. Plan soll nicht übertreiben und im Prologton von deutschen
Siegen reden. Früh oder spät muß der Beherrscher aller Gläubigen
»sichmit der Beherrscherin aller Balkangläubiger verständigen. Ob es

aber nicht gescheiter wäre, zu der Methode zurückzukehren, nach der

man, ohne wechselnder Momentstimmung nachzufragen, den Staaten

borgte, deren Wirthschaft kreditwürdig schien?
Das türkischeBudget schloßmit einem Defizit von 700 Millionen

Piaster (120 Millionen Mark). Dazu kommen etwa 50 Millionen

Mark, die für außerordentliche Ausgaben nöthig sind. Wenn Dschas
vid Bei im Ganzen 220 Millionen Mark erhält (so hoch soll der Ge-

sammtbetrag der Anleihe sein), schwimmt er noch nicht im Ueberfluß.
Der Dette Publique kann es am Ende gleich sein, wie man sie zu den

Anleihen der reformirten Türkei stellt. Ihre Aufgabe ist die Verwal-

tung der älteren türkischen Staatsschulden. Aber die Banque 0ttomane,
deren Filialen das ganze Türkenreich bis zum Persischen Golf über-

ziehen, darf sich nicht zur Unthätigkeit verdammen. Sie wird einen

modus vivendi finden, der ihr die Möglichkeit einer Aussöhnung mit

dem neuen Negiment bietet, und auch Frankreich wird dann wieder

huldvoll lächeln. Die berliner Meteorologen haben den ganzen Handel
nicht gerade als Aaturereigniß erster Ordnung betrachtet. Nur Eins

fürchten sie: daß Frankreich seine Guthaben aus Deutschland zurück-
ziehen könne. Dann müßte der Geldmarkt sich noch enger einschränken,
und wenns ohne Gewalt nicht ginge, müßte die Reichsbank mit der

Diskontschraube nachhelfen. Das wäre eine Revanche für Konstan-
ti-nopel. Die französischen Gelder erleichtern den deutschen Banken die

Erfüllung ihrer Kreditgeberpflicht. Und gerade in den letzten beiden

Monaten des Jahres läßt man nicht gern fremde Gelder aus dem

Betrieb nehmen. Der Bank von England ist das französischeInstitut,

nach mehrtägigem Besinnen, schließlichdoch zu Hilfe gekommen. Eassels

freundliche Behandlung der Türkei blieb also ohne Nachwirkung Die

Jntervention der Banque de France hat der englischen Bank die Sorge
um die Deckung des eghptischen Goldbedarfes genommen und die Ge-

fahr einer neuenDiskonterhöhung abgeschwächt. Das ist schon Etwas;
denn der englische Banksatz hat internationale Bedeutung. Zu wün-

- schen-bleibt nur, daß man, nach übler Erfahrung, sich wieder gewöhne,
Politik und.Anleibeaeschäft von einander zu trennen. Lad on.

setausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maxlmiltan Hat-den in Berlin. —

Verlag der Zukunft tn Berlin. — Druck von Paß F- Garleb G. m. b. H. tn Berlin.



Pixavon-

Haarpflege

öie totsädalida beste metboöe

3ur Stärkung öer Ropfbout
unö Rröftigung öer Boote.

preis pro Elosdae 2 mh.

mehrere monote aus-

reichenb.

Cigarez‘l‘es

_

Manchester

Jeder Arzt empfiehlt

Köstritzer Srhwarzbier
aus der FürstlichenBrauereiKöstritz — gegnlbgß-

für Blutarrne, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgearbeitete und Rekon-
valeszenten. Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt umljung‚
ein Nähr- und Krattmittel ersten Ranges. Wenig Alkohol. _vlelMalz.
Nicht zu verwechseln mit den gewöhnlichen Malzbieren. Billiger Haus.
mmk. Bestes Tafelgetrink. Echt zu haben nur in den durch Plakat:
kenntlichen Verkaufstellen.

—

Wo nicht zu haben, wende man sich an die Fürstliche Brauerei

Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Bezug erteilt.
Vertreter überall gesucht.

bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt
die erebsatmung an. daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel-
krnnkheiten, llerzleiden. Marasmus, Arteriosclerose. bei Uebermüdung und in der Re.
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren A otheken. — Reichhaltige Literatur ver-

sendet gratis das Organotherapeutische Institut rof. Dr. v. Poehl a: Söhne (St. Peters-
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original ‚Poehlu zu fordern.



Insertionspreis
für

die
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spaltige
Nonpareille-Zeile
1,00
Mk.
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Berliner Eis-Palas
Von 10 Uhr morgens bis l2 Uhr nachts geöffnet.

Abendsg Uhr
u. 10‘/2 Uhr:

glr. 6. — 51l: 151111111111.— 5. älnnemher 1910.
J.

Theater- und lergnügunys-lnzeigen

Melropol- Zhealer.

„11W.
Wir leben noch ll!
Gr. Ausstattungsrevue in ‘J Bildern von

S. Freund. Musik v.V. Hollaender. In Scene

gesetzt von llirelqou lflusLhullg.

W Neues Programm! W

Lalory Bremonval
v.d.groß.0per Paris. Eloile Parisienne.

Lillian Herlein “m"‘km-‘MM
9 Operettcnsüngerln.

Edward La Vine, kom. Jongleur. The Gala
Girls. engl. Tanzensemble. Holdens, Mario-
neLLen-Theuwr. The Jordans, Luft-Akt. Harry
de COÖ, lüquilibrist. Luigi Marahini, Eis-
modellenr. Kaufmanns Lady Cycle Troupe.
SilbonS, Katzendrcssur-Akt. Les Marquarals
in ihrer Szene: lmWalzerwahn. Reyaolds and

Donegan, ’l‘änzerpaar i. vollendet. Rollsehuh-
Meisterschaft. Biograph,neuesL.Aufnahmen.

Neues Operetten-Theater
8 Uhr aben ds:

llll Glflllllll llllllllllllllll.
Weitere Tage siehe Anschluusiiule.

„Moulinrouge“
Jä_gerstrasse63a

Tagllch Reumons.

Viotoria-Cafe
Unter den Linden 46

llnllfell
Seit 20 Jahren

der grösste Erfolg!
Eine verlorene Nacht.

Ein lustiger Trauerfall in 2 Akten von

Auton und Donat Herrnfeld.

Hierzu: Der Derby-Sie er.

Sport-Komödie von August Nei( hardt.

Anfang 8 Uhr.
Vorverk. 11—2. (Theaterkasse)

Thalia-‘I’heater
Dresdenerstr. 72-73. 8 Uhr.__

Novität . Novltatl

PolnischeWirtschall.
Posse mit Gesang- und Tanz in 3 Akten.

Kleines Zhealer.

nie uerlliitänelidülnilmmer.
Erster Klasse.

Friedrichslr. 165, Ecke Behrenstr.

D1r.Rudolthelson.
Tägl. 11—2 Uhr Nachts.

l Das neue Programm!
l Theodor Franclle!
l Madm. Hellway-lliho a. G.l
l Rudolf Oesterreicherl

k l Grete Fels! u. s. w.

J
Demnächst erscheint KATALOG 55:

llllllllllllunlllllllmüllll
(der erste auf diesem Gebiet veröffent-

lichte Katalog). Zusendung umsonst

Vornehmes Cale der Residenz
Kalte und warme Küche. l

und postfrei.
Paul Graupe, Anliquarial,

llorlin “235. Lützowstraßo 38.

Restaurant und Bar Eiche
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer).

Treffpunkt der vornehmen Welt —

Dle gnnze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel - Konzerte.

Gl'llßBSllOllZEl‘
Täglich: „Five o’clock tea“.

[-3

4E]

t

Eislauf-Attraktionen
51/2 Uhr: Kunstlaufprogramm.
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Ein neuer
Roman von

Fra nz Hda m

eyerlein

VITH BERLIN-CH

Prels: Brosch. M 4.—, geb. M 5.—

Zu haben in allen Buchhandlungen

Theater
Lichtkunstspiele

Friedrichstrasse 185 (um Uniergrundlmlmhof Friedriclwtrusse)

Treffpunkt der fashionublcn Gesellschqu 1:. des vornehm. Frennlvnpublikums
Die Llchlbnldkunst ll'l Meisterwerken der Farben-

Kinematographie!
Glänzende Revue der Zeitereignisse in Ernst u. Humor, feinsinnig illustriert

durch das erstklassige Künstlerorche ter.

Beginn: “'nchontng's (S Uhr. Sonntags 4 Uhr. linde ll Uhr.
Ununterbrochene Vorstellung.

7€.v. Öefi/ngen’s 7’972;er: Teppich:57a!) d/ang
73er/1'n W. 9, Gicßßomsirasse W0. l.
Amt VI, 6356. (Nahe Potsdamer Platz.)
Bitte genau auf Strusse. u. Hausnummer zu achten.

Teppich/09” für jeden Ör/enf-Tepp/cfisßedarf.

Wusste/[(1729anl/Eer Teppiche in mehreren grossen cfefiaurä'umen.

€72 gros=ßieferungenfür Weubauten, Wofeß, cfcfi/ossa und ‘Ui/[eneinricfi/ungen.

Verlangen Sie unseren persönlichen Besuch nach jede/n Ort innerhalb Deufsehlands.

A115wahlsena'ungen bereitwi'lligst, ahne Kaufzwang.
Billige, sarhverständige, gewissenhafte Bedienung.
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Wöchentlich neuer Spielplan.

Jeden Sonnabend:

Premiere.

Täglich geöffnet:

Wochentags ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr.

Eintritt jederzeit. Ende ll Uhr.

Programmund Garderobe frei.
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Mauerstr. 82

Zimmerstr. 90—91

Berliner

Konzerthaus
Täglich 8 Uhr abends Eintritt l Mark

Gastspiel v. Mitgl. d.

Mailänder Scala - Orchesters
Dirig.: Egisto Tango

es Künstler, 1o Solisten
Nachm. 4—7 Uhr:

Gr. Promenade - Konzert (bei freiem Eintritt)

mitteln/{Evarfaljrteu
’„L2mm.‚Ä ‘\

Y
.r

Sn ber Bett bom 7.8unuat bis
29. “Nil 19H werben bermittelft
beä SDoppely'cbrnuben-®ampfer6

„Meteor“

6 metnnugung?» unb

Grbolungäreiien an: See

beranftnttet, auf benen je nach
Eabrplan eine mehr ober minber

große 9ms,an ber in bleier

Ratte burd; bie Routenlinie
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lDlrb. _

n tvreife {e nach X
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Literarische Anzeigen

lm Verlag lULlUS ZElTLER in LEIPZIG lind erlchienen:

Leib und Seele e e Gedichte

Der Lebenshorcher o Novellen
Von FERDINAND VON HORNSTEIN
Brolchiert je Mark 2.60, gebunden je Mark 5.50.

Ferdinand von Homltein befigt ein hervorragendes Erzählertalent. ‚Wenn diel'er
Sdirifllteller die einfachl'ten Dinge befchreibt, tut er das mit folcher Kunft, daß
Altbekauntes in ein ganz neues Licht gerückt erfcheint. Dazu beherrfclit er die
deutl'che Sprache fo meillerhafi‚daß der Leier ganz gebannt folgt und [ich dabei
die verfänglichflen Dinge lagen läßt. Es ilt zu wünfchen, daß die Hornltein’fchen

Novellen in die richtigen Hände kommen. (Hamburger Nachrichten).

(Die Erhaltung der Kraft) das ilt genial erfunden und mit humorvollem
Ernft köl'tlich durchgeführt. Es macht Vergnügen, diefe originellen Sachen zu

lefen. (Berner Bund).
Ein kleines Chef d'oeuvre il} die Novelle nDer Lebenshorchew. (pefler Lloyd).
Neben himmelhochiauchzenden Dichterflügen fiehen hart dabei lIarkc Menl'chlich-

keiten. entzückende Bosheiten. Es iind prächtige Sachen in dem n7 Seiten Harken

Büchelchen, leider fände man des Zitierens kein Ende, wollte man damit anfangen.
Nicht minder originell ift der Novellenband. (Alfred v. Menü, Allg. Zeitung).
Durch die fehr wertvollen Novellen und Gedichte des Poeten braul't, gleißt der

bunte Maskenzug eines oft erl‘chreckend gegenwärtigen Lehens.

(R. Walter [Freyr], Hamburger Fremdenblatt).

mmmmm:mmmmm

Autoren
'

mammmm:mmmsßammm
am nmmmww

Nietzsches Waffenbruder

Erwin Rohde.
Von Baron Erne't Seillleref

welche ein belletristisches oder
wissenschaftliches Buch ge-
schrieben haben und einen Ver-

leger dafür suchen, der es nach
modernen drm'ktechnischen

Prinzipien ausstattet. und rührig
vertreibt, setzen sich mit dem
SILVA - VERLAG, BERLIN
W. 9, Link -Strasse No. 31, in

Verbindung

Eleg. br. M. 3,—. In Originalbd. M. 4,50.
Vornahme Einführg. in d. Geistesleben

beider Denker!
. .. . . .

Die Pln osophledes Imperialismus.
Von E. Seilliöre.

3Bde. 2.Wohlt‘.Ausg. 21.513,50. Geb. ä M.5.—.
I. Apollo oder Dionysos? Krit. Studie über

Fr. Nietzsche. II. l). demokrat. Imperialis-
mus: Rousseau, Proudhon, Marx. III. Die
Romant Krankh.: Fourier. Beyle-Stendhal.
Ausf“hrl. Pros e'cte üb. kultur- u. Sitten-

gesch. Werke u. miquarverzelchn. gr. fro,

lLBafgdm-f, BerlinW.30. Hschafienburg erstr.16 I.

M.

Sys tem - I/Ecljsel PPP
Soeben

erschien .- Däs Erbe Zukuijifzsbild.
Offener Brief a_n (_z’g_RZgieI/nng

von Georg P/zili/in.
E. Piersons Verlag in Dresden. Preis I Mark.

In allen Buchhandlungen vorrätig.
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Ein trauliches Heim g
wird geschaffen durch Wandschmuck von künstlerischem Werte. Die Meisterwerke

g

1..
Q

von Andreas und Oswald Achenbach, Arnold Böcklin, Adolf von Menzel, Franz
von Lenbach und anderen berühmten Künstlern sind in absolut originalgetreuen
falbigen Reproduktionen herausgegeben von der Vereinigunfl der Kunstfrennde. '

Berlin W. 8. Harkfirafenstr. 57. Sie bilden nach übereinstimmendem Urteil z
allererster Meister den

9

O
vornehmsten Zimmerschmuck
:: Der reich illustrierte Kataloi wird gratis und franko zugestellt. ::

M

_

v 'warnendinnerem“‘<

‚Sonderdruckes
bittet Bibliophile um

gefällige Angabe

IE1
3€

Ä‘Av v

bietetficb Selegenbeit 311 günitigem
‘Bertrteb unb bortetlbaiter ‚

. ‚ ihrer Adressen
©1311Cergung Ihre]? werfe blier

Eehlifä‘vöiizlgkolitenioscnunver-

indi er ut un e'i t—angeiebene merlaggbuöbanblg'
volletr’lilslugtlücxrteengrgiiell‘iäfäilhg_

'

.
‘

ne st u s riptionx- in adung.91319650“unter mr an Öle
Rückgabe wird nicht beansprucht.

geigenbermaltung Der „Bufunit ,
’

zumuten ‚m 4

‘Berun 68, ROdfltl‘.133, erbeten. 4’ RüdolfMöhring, Berlin-Friedenau
0

Ringstraße 7.

— AAAAAA u

Künstler-Mappenwerkei
t

'uu‘

“III,"'lnll‘ ||Il
‘\

II,

lnnu“
“In“4

die in keinem Salon fehlen sollten:

Wilhelm Busch, Ad. von Menzel, A. Kampf,
Herrn. Prell, Cornelia Paczka, Hamburg, Alt-

Berliner Typen, Kinderspiel u. Reigen, Schwerter-

tanz u. Lebende Marmorbildwerke (Olga Desmond)
PROSPEKTE KOSTENFREI!

Neue Photographische Gesellschaft
Aktiengesellschaft Steglltz 57

' Monate eite für freie unb angemnnbte Hunit. Ditobcrbeit (Wlüncben,"D“ Kunr “v '55.‘Brucffinnnn,‘Breiä vierteljährlichum.) _S'mmerumher Ift mqn beim

“Durdflflüflcrn im: ‚62m bivier bnrnebmiten beutirtnnRiiintöerndjriittiberraicbt von ber gullel bec}

textlichen unb bem 651mm bes illnitrntiuen Ielle; Mannigfaltigfcitlbeäßnbnließunb, bei billigen:
SBreiß, ein eritaunliebcr EReithum unb (ine immer gleicheEinrireffhcbreit Derlebiibungen finb in
her In: bie fllorgiiqe,Die mir in reiner bcrfiiinitgqnnpnietenin: unb'auölanbtid'engiertfcbriftm

bieiem {Waise bereinigt finben. {Frei von jeher einteiligen Ienbens, Igibt „’_DieRunit" ein ebcnio
reimt? mie treueß Spiegelbilb unicrcä beungen Shrnitpdiaifeneunomirb in eine unfibaßbareDuelle
für befien (Befcbicbte. — üine l‘nrge Snballgangnbe befsflßicbngnenaus" beln bgrltegcnbeii befu-
möge baä oben Gicfaate beitötigen; 5unäcl)1t imbgn nur mit guten}ßeritnnbnißfnr Die SBebilrfnit'fe
weiter chife geicbriebene unb überauß fcbon tflunnerte glunlrpe uber ä’frana b. einer, um:
anaum man", über neue anbhänier von bennann Emntbenuö,1_lbermniupbenburger‘Bnruaellnn,
über Gilbei'arbciten von flirndnmnn —_ Beionberßermahntjei und) nucf) Die luftige (Si‘gablnng
über einen flieineh bei QBIJiftIt-r unb Die Statmcbe, bat; eine eronc ElitengcntlneIIer Slotiaen über
bie ‘ßorgünge im Sinnftleben orientieren. —' man blefein5‘9th beginnt ble ‚finnir' ihren 12. Sinn":
gang: fie fei bei biefer (äelegenbeit qlif ein ruintlerlicbcr .bauäfreunb,"bcr_lll {einemgebilqrten
beuricben .fmufe fehlen iollie, unfernißeiern 01er beitc enipfoblen; eine abnlicbe 311Hzbeä 661mm:
werben fie in reiner nnbercn Slunilaenfdyrm _iinben.
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5122sefi/aflmin sei/edler Zufl.’
Ihre Lungen verbrauchen Sauerstoff, erzeugen Kohlensäure. Ihr
Körper dünstet aus. Glauben Sie, es schade Ihrer Gesundheit nicht,
wenn Sie Ihrem Organismus immer aufs neue sauerstofi‘arme und
k0hlensäurereiche, also verdorbene Luft zuführen? Mattigkeit,
Schlaflosigkeit, nervöse Störungen sind die Folgen. Sie wissen
selbst, dass es so ist.

Sie können in Waldluft schlafen, wenn Sie einen Kriens
Ozongenerator in Ihrem Zimmer aufstellen. Dieser schmucke, billige
und unverwüstliche Apparat reinigt vollständig automatisch die
Zimmerlul't durch Ozon, den belebenden Bestandteil der See-, Höhen-
und Nadelwaldlul't. Die Luft bleibt immer rein, kann nie schlecht
werden, ist morgens noch genau wie abends. Absolut kein Parfüm.

. Für Gesunde ein Genuss, für Kranke eine Wohltat. Nicht
E5 allein das, nein notwendiges Erfordernis, denn ozonisiorte Luft ist

bazilleni'rei. Mit dem Krlens Ozongcnerator (patentierter Luftver-
besserungsapparat) angestellte Wissenschaftliche Versuche haben
dies hinlänglich bewiesen. Der Apparat bietet also auch w rklichen
Schutz vor Ansteckung, daher ärztlich empfohlen. VN isscnschatt-
llch glänzend begutachtet.

Preis des Apparates inkl. sämtlichem Zubehör und
einer Füllung für4Monate . . . . . . . . . Mk 975

Nachfüllung Kriens Ozonessenz für weitere 4 Monate „ 2.75

Bestellung ohne Risilto, da jeder Apparat, falls nicht gefallend,
auf meine Kosten zurückgeschickt werden darf.

Hermann Kriens, Abteilung Hygiene,
Oberlahnstein 128.

In Berlin zu haben:
P. Raddatz 6': Co., Leipziger Strasse 122/23.
Warenhaus W. Wertheim, G. m. b. H., Potsdamer Slrasse 10/13.
Barbarossa-Apotheke A. Kittel, Kurfürstendamm 264.

TROCADERO
Unter den Linden 14

E Wiener Humor E

Anfang 11 Uhr abends

Hilflthßllßl‘lillliSlllllilKunstgewerbe“
Keramische Werkstätten

lllüncirennßerrsching
Fabrikation: Berrsching a. Elmmersee

EGEQMAHTEVerkaufsstelle: lllünchen 6., lllaiieistr. 9

IMUENGiEN-HIERRSOlINGZCeleion: Bertsdilng 39. mündien M22.

Feinsteinzeug - Porzellan o Kunsttöpicreicn
etc.
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Hötel Hamburger Hof
Hamburg

'

= Jungfernstieg:.

Gänzlich renoviert.

Schönste Lage am Alsterbassin.

Ruhigstes Haus.

Zimmer von Mark 5.— an

inclusive Frühstück, Bedienung
und Licht.

Telefon in den Zimmern.

Sanatorium Schierke im Harz

Sanatoriumßuchheweam Fusse des Brocken

Physikal.-diäit. Heilanst. f. Nervenleidende, -
-

Herz- und Stolfwcehselkranke, lirhnlungs- b.
bedürftige, liekonvaleszenten etc. für Nervenkranke. speziell Entziehungsc

Alle modern.Kureinrichtungen vorhanden. i kuren: Morphium‚ Alkohol, Cocain etc.
Anerkannt schöne und geschützte Lage.

‘
Leit. Arzt Dr. Colla.

Das ganze Jahr geöll’net. b
.'—

San.-Rat Dr. Haag: (hockethal caggel
N ‚ ( _

„

-

l y ‚ l.” Physikal.-diät. Heilanst. m. modern.m h der H 1" d q‘ hr1“ m 1” e l

Einrichtg.Gr.Er1‘ol . Entziick.gesch.
Lag. Wintersp.Jag gelegenhl’msp.

I I

w P' P' LI E B E w Tel.1151Athassel.Dr.Schaumlöml.

I l
m -r—Psychologe In Augsburg

Charakter — lejiihr. l’raxns ‚— P1051). frei.

r.‚..#«.„._„.‚._‚w IH\„„.„‚..„‚._ _„.„.‚..Wim‚ ‚ ‚ 1..
’ “

«b. i

'‚ h ‚

‚n '‚w ”,2

sr'glällifsääggeinn zwangslose Kuranstalt Rittergut

Prosp. fl‚_°„"verschl'50 Pfg.
Nimbsch bei Sagen. Schlesien.

Broclt 8 20.. Bonden. E. (Z. Queenstr. 90/91.
Aerltl' Leitung“ prosP' frei'

.
Heilanstalt. Entwöhnung

‘um- mildester Form ohne Spritze.
(Alkohon‘

Dr. Fromme, Stellingen Ilinrnburq).

Krztlich überall

empfohlen!
Sortiment-

Kiste

M- 1°.—

Prospekt frei!

r Das Willkommcnste und passendste praktische

Geschenk für Damen
bei jedem Anlasse ist eine Straussfeder. Jede Dame Wünscht
für ihre Herbst-‚ Winter-‚ Frühlings- und Sommerhüte btrauss-

federn zu besitzen. Sie sind immer modern und Jahrelang
auf jedem Hnte zu tragen. Auch kann sie Jede Dame selbst

am Hute anbringen. Preise je nach Länge und Breite von
l Mk. bis 100 Mk. Versand per Nachnahme. Preisliste gratis.
Für beste Bedienung bürgt der Weltruf meines Spezmlhanses.

= Hermann Hesse, Dresden =
Seit 13 Jahren Scheffelstr. 10/12.

‚74/,

I

‚I'”

5

’4);’(/(1/‚
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Hewyorker„nrnnnnm“ lebens-llers.-Ges
BERLIN.

Total-Aktiva am 31. Dezember 1909: . . . . . . l. 183 282 631
Reiner Ueberschuss, Gewinn-Reserve. Sieherheils-

Kapital, Extra-Reserve . . . . . . . . . „
279.75 229

Vermehrung der Aktiva 1909: . . . . . . . . „
10922 19!)

Bar-Einkommen . . . . . . . . . . . „ 305131510

Versicherungen in Kralt liir „
45h" 470500

M Bisherige Auszahlungen:
Todesfälle u. liebenspolieen ea. M. 228'/2 Millionen. Dividenden ca. M. 383.; Millionen.

Trotz ungewöhnlich billiger Prämie beginnt die Gewinnverteilung schon nach

einem Jahre. llie erste Dividende betrug ca. 10°}, der Priimie.
Nach einem Jahre sind die l’olit'en unanfechtbar, auch bei Duell und Selbst-

mord. Naeh mindestens dreijährigen) Bestehen ist Unverlallbarkeit absolut ga-
rantiert: die Versicherung" liiuft in voller Höhe eine Reihe von Jahren weiter,
auch wenn Weitere Prämien nicht gezahlt werden. Beispiel: Ein 30jähriger ver-

sichert M. 10000, die nach ‘20 Jahren resp. beim früheren Tode fällig werden
und zahlt nur 3 Jahre Priimien. Trotzdem bleibt er weitere l3 Jahre 5 Tage
versiehert und es werden falls er innerhalb diedie Zeit stirbt, die M.10000
ohne Abzug an die Erben ausbezahlt. Jede gewünsehte Auskunft und Offerte erteilt

die General-Agenturfür Berlin und die Provinz Brandenburg
Paul Gerstel & 00., Berlin SW.,

Zimmer-Strasse 88.
Agenten gegen Fixum und Provision gesurht.

von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir,
zwecks Unterhreitungz eines vorteilhaften Vor-

schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in

Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen.

Modernes Verlagsbureau Curt Wigand
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee.

Blilllltürllllllllelunulllllllxll'le
(Darmstädter Bank)

Berlin ilnrmslnrll franklurl n.Ill.
Düsseldorf Hallea.S. Hannover Leipzig Mannheim

München Nürnberg Stettin Strassburg i.E. etc.

Aktien-Kapital und Reserven 1911/2 Millionen Mark

Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4

27 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten

Ausgabevon Welt-Zirkular-Kreditbricfm
Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen



5, {innemher 1910. — {lie guhunft. — {in 6,

Ohnenzahlucg
JTag

1

zur Prob a!
liefern wir gegen

/—\ ueme Monatsraten
photographische Apparate aller Systeme
unb in allen Preislagen, ferner OriJinal-
Goerz'friäder-Bmocles

t. Reise‚]aqö‚Militär‚Sport etc.

Verl. Sie Katalog 07 (t.

Bial 8: Freund
Breslau ll uno

Wien VL’:

MitteldeutschePrivat-Bank,Aktiengesellschaft
Aktienkapital 50000000‚— Mark.

MAGDEBURG—HAMBURG—DRESDEN.

Zweigniederlassungen bezw. Geschäftsstellen in
Alten a. E.‚ Barb a. E.‚ Bismark i.Altm.‚ Burg b. M.‚ Calbe a. 5., Chemnitz, Dessau, Egeln, Eilen-
blll g,Eisenach‚ isleben, Erfurt, Finsterwalde N.-L.,Frankenhausen (Kyffh.),Gardelegen, Genlhin,
Halberstadt, Halle 3.5., Helmstadt, Hersfeld, Hettstedt, llversgehofen. Kamenz, Kloetze i.Al'm.‚
Langensalza,Leipzig,Lommatzsch,Meissen,MerseburgMühlhauseni.Th.‚Neuhaldensleben‚Nord-
hausen, Oederan, Oschersleben, Osterburg i.A., Osterwieck a.H., Perleberg, Quedlinburg, Sanger-
hausen,Schönebeck a.E.‚ Schöningen i.Br.‚ Sebnitz, SOlidCl’SllflllSCl‘l,Stendal, Tangerhütte, Tanger-
miinde. Thale a. H.‚ T0rgau, Weimar, Wernigerode a. l-l., Wittenberg (Bez. Halle), Wittenbcrge
(B z. Potsdam), Wolmirstedt (Bez. Magdeburg), Wurzen i. Sa. Kommandite in Aschersleben.
_— Ausführung aller bankäeschäftllchen Transaktionen. —

Siegfried Falk, Bankgeschäft
Düsseldorf, Bahnstrasse 43.

Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015.

Telegramm-Adresse: Etfektenbank Düsseldorf.

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten.

Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz.

Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst.

= Hktiengesellsdmit iür Grundbesitz-
.

Amt v1, 6095 verwertung Amt VI, 6095

BERLIN SW.11‚ KöniggrätzerStrasse 45 pt.

Terrain: z: Baustellenz: Parzellierungen

E
l. u. Il. Hypotheken,Buuuelder.bebaute Grundstücke

Sorgsame fachmännische Bearbeitung. H
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A..Iandorf&(o.
Versand Belle-Alliancestrasse

SCH RIFTLICHEBESTELLUNGEN werden prompt ausgeführt

Strumpfwaren Trikoiagen
Damen-Strümpfe„Beiname Herren-Hemden oder Bein-

. . . . . . - - Pf.
Normalrasson . '

„Reine VVolleu, egglisch-lang1.25 Trikot-Damenröeke einseitig7

menert
gerauht, besonders haltbar . . . .

‘Vinter'guautäb
' ' ' ' ' ‘ ' 459BSP" für Damen,

für Damenstrümpfe‚ Trikot mit angewcbtem Futter . .

schwarz oder löderfarbig, „Reine
Wollen ..... .... 38H. Barehend-Beinkleider

Fusswärmerggttzpfig‘gfigfgfl0m. für Damen . . . . . . . . . . . . 1.15,1.55

Handschuhe Wollwaren

Trikot-Handschuhe Zuaven-Jaeken für Damw . . 1.85
für Damen, gemustert . . . . . . . Pf. fiir Damen, I

a
-

\veiss .75
Trikot-Handschuhe

5° J
-°-- ’

für Damen, farbig mit NVolIl‘utter,
PR

weiss

‘iDruckknöpl‘e
. . . . . . . . . . . mit Fransen ‚ . . . . . . 48, 95,

Trikot-Handschuhe “Heile Kopftücherfür Herren, larbig . . . . . . . . . Pf.
schwarz oder weise ‚farbig l 35

. . . . . . . . . . . . . a -

Krimmerhandsehuhe__

unterlegt
.

Efxi‘ätiä1.25,Häfen1.45 Eislaulmutzen Eilige?“85, 1.25

Spielwaren u Pfefferkuchcn

Taschenfeuerzeug gut zündend . . . . . 90 Pr.

die im Trubel der Rc idenz einen Moment Musse

p finden, um die Zeitereignisse im Lichtbild an sich

vorbei ziehen zu lassen, seien auf das Empire Theater hingewiesen, das im Herzen
der Friedrichstrasse, dicht am Untergrundbahnhof Friedrichstrasse, vor kurzem eröffnet

wurde und zu den elegantesten Lichtbild-Theatern der Residenz zählt. Man trifl‘t im

Empire-Theater immer nur die beste Gesellschaft. an, da die Lichtkunstspiele nicht nur

das landläufig-e Repertoire bringen, sondern einesteils durch wundervolle Darstellung
in der Farben-Kinematographie anderenteils durch die aktuellen packenden Schilderungen
der augenblicklichen Welt-Sensation etwas ganz Besonderes schaffen. Es hat etwas

ungemein Beruhigendes, in dem hochelegant ausgestatteten, intim vornehmen Theater
zu sitzen und bei ausgezeichneter Orchester-Musik, die die Darstellungen feinsinnig
illustriert, alle interessanten Begebenheiten an sich vorüberziehen zu sehen. Das

Programm ist abwechslungsreich, fesselnd in Ernst und Humor, so dass man immer
wieder von neuem dem Empirie-Theater einen Besuch schuldig zu sein glaubt. Seit
kurzem sind als ständige Institution ö-Uhr-Tees eingeführt, die namentlich in der
Künstlerwelt viel Anklang finden. Man sieht im Empire-Thcater die Darsteller unserer

Berliner Theater eifrig und interessiert der Lichtbilddarstellung ihrer französischen

Kollegen folgen, und ernsthafte Debatten werden in den Pausen am Teetisch ausgefochten

lt 8erheutigen Nummer liegt ein Prospekt bei von der Firma R. Piper 6‘: Co.,
erlag in München über die in die-

semVerluge erschienenenRomane von France'
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Verlangen Sle "15;: „121.5
Gummi- Strümpfe und Gesundheitspflege

llä\\'.7gl'jltl_.\'._‘P—hll|.Rümper, Frankluri a. M. 39.

Nervosität,Suhlnflosig-
I keit, Ueben-eizung,

Aengstlichkeit mit und ohne Herzklopfen,
Zittern, Zucken, Muskelkrümpfen, Seekrank-

heil, neurastlien.‚ hyster., epilept. Zuständ.
s. Bromsalze-Pastillen n. Dr. Erlenmeyer
d. beste u. wirks. Mittel. Doppelgl. 2,— M.

beseitigt die NVnrzen- Tinktur.

Wirkung); erprob'. 1,— M.

Adler-Apotheke, München. Sendlingerstr. 84

Grösste Leichtigkeit

Für jeden Sport ge

kostenlos von

Fabrik und Verkaufsstelle:

Zweiggeschäft; Berlin W. 56. Jilgerstr. 27.

'/.\\'<-ig:g:eschii1't: Frankfurt a. Hain. (.‘i‘osse Bockenheimerstr. 17. Fernsprecher Nr. 915|.

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen. sich aber

elegant. modegerecht und doch absolut gesund kleiden

wollen, tragen „Kalasiris".

Vorzügl. Halt. im Rücken.

freie Atmung und Bewegung. Elegante. schlanke Figur.

Damen Special-Facons.

hunfi. — 81" 6-

Auf Tellzahlung
Prizisione-U‘hren

u. Brillantechmuck

Brillantringe unter Angabe des
Gewichte in Karat: bei Herren-
uh'en unter Angabe des Gold-
gewichte der Gehäure. Streng
reelle Bezu squelle. Katalog
m.4m0Abb .I.m-eu|u.franko

Jonnss&Co.‚G.m.b.H.
BERLIN SW. 108
5.41041111:!“-
Itz‘ulea

—
verborgt Privatier an reelle
Leute, 5%, Ratenrückzahlung

3 Jahre, Kramer. Postlag. Berlin 47.

D. R P. Patente aller Kulturstaaten.

Sofortiges Wohlbefinden
u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen.

Naiürl. Geradehalier. Völlig

eignet. Für leidende und korpulcnte
Jllnstr. Broschüre und Auskunft

„Relesirls“ 6. In. b. lt, Bonn 3

Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 365).

Fernsprecher Amt l, Nr. 2497.

.‚c-

‚VW\ If
fV

/
‚

_
—

tull amn e
“M343 ’ä wir”
oäaäee Sie}?
Üauerbaf/es/e‘

M/a/ä’aa'en/ampe.
für a//e 5/I’0/77c7f/6’fl.

20—240 W1.“

//I a//€/7wärmt/malen[/Z/l/S/ä'I’KB/Z

‚ZafieSinmerqpam/Is‘.
wem„MM/W
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H E R O l N etc. Entwöhnung
mildester Art absolut

zwang-M o R P H I U M
los.Nur2OGäste.Gegr.189 .

Dr. F. I'I. Miller's Schloss Rhelnblick. Godesberg a. Rh.
Vornehm. Sanatorium für Entwöhn:

K o o LKuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro-

spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v.

Die grosse Empfindlichkeit
der Zähne

ist meistens darauf zurückzuführen, daß der Zahnstein
zu selten entfernt wird, welcher den Kronenhals —

also den nicht durch Zahnschmelz geschützten Teil
des Zahnes — freilegt und dem zerstörenden Einfluß

unserer Nahrung preisgibt. Ein geeignetes Mittel, um

diesen Einfluß unschädlich zu machen und die Bildung
von Zahnstein zu verhüten, ist die seit langen Jahren
von Aerzten und Zahnärzten ständig empfohlene Zahn-

pasta PEBECO.

Große Tube: M. 1.00 : K. 1.50 ö. W.

Muster versenden auf Wunsch kostenlos

P. Beiersdorf 6: Co., Hamburg l7.

Gemälde Eeo Putz, ‘Frltz Grlfer.Hälffmünzer,Walter Pimncr
erner er e Don

ähnliägleltfimufgZ mgelo flank, Babermanm unae etc. etc. In =

m, schone Brakls moderner Kunsthandlung
manchen, Goethes". M

Ein neues

Heilverfahren.
In immer weitere Kreise der Menschheit dringt

die Erkenntnis, dass das verlorene Gut der Gesund-
heit weder durch Quecksilber noch durch Arsenik,
weder durch Jod noch durch Brom oder irgendWelche
andere Arzneigifte Wieder zu erlangen ist. Der ge-
sunde Menschenverstand liisst keinen Zweifel darüber,
dass alle Gifte dem Körper auf irgendeine Weise

schädlich sein müssen und (lass daher von ihnen nur in ganz besonderen Aus-

nahmefällen Gebrauch gemacht werden sollte.

Diese Erkenntnis führte dazu, an die Stelle der Arzneigil‘te naturgemiisse
Heilfaktoren zu setzen und unser ureigenstes Lebenselement, den Sauel‘stoll’, in

konzentrierter Form zu Heilzwecken heranzuziehen. Der erzielte Erfolg war ein

überraschender, und es hat sich ein eigenes Heilverfahren herausgebildet, das sich

ganz besonders bei allen Nervenleiden und sonstigen Stoffwechselstörungen (Gicht,
Rheumalismus, Diabetes, Aderverkalkung etc.) ausgezeichnet bewährt hat. Wer sich

näher über dieses neue Heilverfahren informieren will„erhält auf Wunsch kosten-

los (verschlossen gegen 20 Pf.) eine Broschüre von dem ärztlich geleiteten Institut

für Sauerstofl‘hellverfahren. Berlin SW. 11/41. Schönleber-lernt. 26. zugesandt.
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Sanssauci
Kurfürstendamm217, Ecke Fasanenstrasse

Charlottenburg

1II

1E
Restaurant Grill-Room

iive o ’clocß lea

L 2 Hillerzgass c6 Eberbach L
nimm « :
I I I I: 1 I I J I I I

ßallenstedt—ßarzrD: Rose“ Sanatorium
für Herzleiden. Adernverkaikung. Verdauungs- und Nieren-
krankhelten, Frauenleiden. Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe,

Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige.
Diätische Anstalt

K“ rm . H aus
für alle ph sikaiischen

mit neuorhautem Heilmet Oden in
höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte.

“mm“ 100 Betten, Zentralheizg.‚elektr. Licht, Fahrstuhl.

zum. Stets geölhwt. Besuch aus den besten Kreisen.
chitbu

Iilima.

„
isidas alleinechte Karlsbader

.

Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt.

"t- ? .—

(Uolmlna. Ucrollca.‚ Bad l. Hut pr. tag
v. m. I.— ab. — Ganz“ Jahr besucht.

„Sanatorium
ZackentaP‘

Tel.27. (Camphausen) “1,37

Bahnlinie: VVnrmhrunn-Sr‘hreiberhnu.

PeiersdorißimiesengebirgeD1 beten h0 ' hi-e q p t0 MD
nhnstation)sehen ApparateJLe sxzeug '.

'

auch Uhren und Gol wa'en

lieferngegenkielnemonstliche

Teilzahlungen
lonass 8c 00., Berlin sw.103
Belle-Alu unweit-.3 —Gegr.1w9.

Jährl.Ve|sundüberzßomUhron
Hunderttaus. Kunden. Viele

(ausendAnerkenn.Katsl.
mit übel 4000 Abbild.

gratis n.frunko

Für Erholungsm-h. Wintersport. Nach
allen Errungenschaften d. Neuzeitein-

gerichtet.Windgeschüizte.nebelfreie‚
undeihol'rreiche Höhenlage.
Spezialität: Behandlung von

Hrterioecleroeie
und deren Folgen, wie Herz- und

Nierenerkrankungen nach neuester.
klinisch erprobter Matt ode.

Näheres die Administration in
Berlin SW.‚ Möckernstrnsse 118.

rfum/nz
9.70

491119111
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